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Vorwort 


Wenn es sich bei den Juden nur darum handelte, daß es unter 
ihnen Verbrecher gibt, wie es unter jedem anderen Volke auch 
Verbrecher gibt, so würde eine Darstellung der Zusammenhänge 
zwischen Judentum und Verbrechertum kaum eine andere Auf- 
gabe haben können, als die besonderen Formen darzustellen, die 
das Verbrechertum nun gerade bei dem jüdischen Volke hat. Man 
würde dabei vielleicht in erster Linie daran zu denken haben, daß 
in den Massen des Judentums körperlich schwer arbeitende Men- 
schen vergleichsweise sehr selten waren, dagegen das Judentum 

‘die Berufe des Handels, der Vermittlung, auch der Presse, der 
Geldwirtschaft, der Schriftstellerei und ähnliche Tätigkeiten 
besonders stark angefüllt hat. Daraus ergibt sich mit einer ge- 
wissen Notwendigkeit, daß kennzeichnende Rechtsverstöße unter. 
landwirtschaftlicher Bevölkerung, etwa gegenseitiges Abpflügen 
von Grenzen, daß Wirtshäusraufereien oder Jagdvergehen bei 
den Juden nicht häufig vorkommen werden, daß dagegen alle 
Verbrechen und Vergehen auf dem Gebiete des Handels und der 
städtischen Wirtschaft bei ihnen häufig sind. In dem Buch »Der 
Jude als Verbrecher« haben J. Keller und Hanns Andersen 
diese besonderen Formen jüdischer Kriminalität hervorgehoben. ' 

Von jüdischer Seite, etwa in der Schrift von Dr. Rudolf 
Wassermann »Beruf, Konfession und Verbrechen« ist so auch 
stets betont worden, daß es sich nicht um eine an sich vorhandene, 
besonders starke Kriminalität des Judentums handle, sondern 
daß die Kriminalität bei den Juden nur anders als bei den 

Nichtjuden gelagert sei. Er gab zu, daß die Juden auf dem 
Gebiet gerade der Delikte des Handelslebens bei weitem die 
Nichtjuden übertreffen, meinte aber, daß es sich hier um eine 
reine Berufskriminalität handle. Demgegenüber hat schon 
Hoegel (»Die Grenzen der Kriminalstatistik«e, »Statistische 
Monatsschrift«e) darauf hingewiesen, dafl es »ziemlich sicher zu 
sein scheint, daß hier Berufswahl und Straffälligkeitsrichtung 
eine gemeinsame Ursache haben, so daß der gewählte Beruf 
und die bestimmte Straffälligkeit mindestens mehr im Ver- 
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hältnis der Nebenordnung als in jenem der Ursache zur Wir- 
kung steht.« Mit anderen Worten ausgedrückt — der Jude wird 
nicht dadurch kriminell, daß er Kaufmann ist, sondern der an 
sich kriminelle Jude ergreift den kaufmännischen Beruf, weil 
.die auf diesem Gebiet möglichen Delikte ihm ganz besonders 
liegen und den größten Ertrag versprechen. Neben der Stimme 
Wassermanns und anderer nämlich, die die jüdische Kriminali- 
tät überwiegend für berufsbedingt halten, stehen jüdische 
Stimmen selber, die einen ganz anderen Einblick gewähren, 
ja, die Auffassung vertreten, daß es sich hier nicht um eine 
berufsbedingte, sondern um eine anlagebedingte verbrecherische 
Richtung handelt. Kein geringerer als der Jude Cesare Lom- 
broso in seinem Buch »Die Ursachen und Bekämpfung des Ver- 
brechense (Hugo Bermüller Verlag, Berlin 1902, S. 32) schrieb: 

»Sicherer konstatiert als der größere oder geringere Prozent- 
satz ist die Tatsache einer speziellen jüdischen Kriminalität: bei 
Juden wie Zigeunern ist die hereditäre Form vorherrschend, und 
man zählt in Frankreich ganze Lumpen- und Diebesgenerationen 
unter den Cerfbeer, Salomon Levi, Blum, Klein. Die wegen Mor- 
des verurteilten sind selten. Es sind dann Häuptlinge von mit 
ungewöhnlicher Raffiniertheit organisierten Banden, die Graft, 
Cerfbeer, Meyer, Dechamps, welche förmlich Reisende und 
Geschäftsblicher hatten und eine bemerkenswerte Klugheit, Ge- 
duld und Zähigkeit entfalteten, was ihnen während langer Jahre 
ermöglichte, den gerichtlichen Nachforschungen zu entgehen. 
Die meisten haben ihre besondere Sorte Betrügereien und Kniffe, 
wie den Kniff mit dem Ringe, angeblich einem wertvollen Funde, 
oder der ‚Morgenvisite’, welche ihnen Gelegenheit gibt, die Zim- 
mer der Schlafenden zu plündern, welche die Tür abzuschließen 
vergessen haben.« 

Lombroso schrieb dies noch auf der Höhe der Geltung seiner 
Theorie. Dieser Jude war 1835 als österreichischer Untertan in 
Verona geboren, aufgewachsen in der Feindschaft gegen die 
politische Reaktion Österreichs in dessen »Lombardo-veneziani- 
schem Königreich«. Es war ihm darauf angekommen, dem konser- 
vativen Staat seiner Zeit das sittliche Pathos im Kampf gegen 
den Verbrecher aus der Hand zu winden. Lombroso wandte sich 
der Naturwissenschaft zu und »mobilisierte die Naturwissen- 
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schaften gegen die Metaphysik im alten Strafrecht« (siehe die 
ausgezeichnete Darstellung von Dr. M. Mikorey »Das Judentum 
in der Kriminalpsychologie« in »Das Judentum in der Rechts- 
wissenschaft«e, Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, Heft 3). 
Mit Messungen und rein naturwissenschaftlichen Untersuchun- 
gen bemühte sich Lombroso nachzuweisen, daß der Verbrecher 
»gar nichts dafür könnte«. Er sei so geboren. Er behauptete, 
»daß alle echten Verbrecher eine bestimmte, in sich kausal zu- 
sammenhängende Reihe von körperlichen, anthropologisch nach- 
weisbaren und seelischen, psycho-physiologisch nachweisbaren 
Merkmalen besitzen, die sie als eine besondere Varietät, einen 
eigenen anthropologischen Typus des Menschengeschlechts cha- 
rakterisieren und deren Besitz ihren Träger mit unentrinnbarer 
Notwendigkeit zum Verbrecher... werden läßt« (Mikorey). 

Lombroso sah in dem Verbrecher den Rückschlag, den Ata- 
vismus, das Wiederauftauchen eines in der Menschheitsentwick- 
lung überwundenen Menschentyps, der da war, ehe es noch Recht 
gab. Dieser geborene Verbrecher sei zum Verbrechen geboren, er 
könne nicht anders. Man könnte ihn an ganz bestimmten körper- 
lichen Merkmalen erkennen, Als solche beschrieb Lombroso eine 
ganze Anzahl Anomalien am Schädel und am übrigen Körper. 
Es war klar, was Lombroso damit erreichen wollte: die sittliche 
Strafgewalt des Staates war gegenüber diesem geborenen Ver- 
brecher völlig entwertet. Man konnte ihn nicht für das bestrafen, 
was er war. Er war schuldlos, hatte nur seiner Natur nach ge- 
handelt, wie ein Tier schuldlos ist, das seiner Natur nach lebt. 
Lombroso hat dabei durchaus dem Staat das Recht gegeben, 
einen solchen Verbrecher der Gesellschaft zu opfern, ihn lebens- 
länglich einzusperren oder zu töten. Aber das war dann Macht, 
nicht Recht. Die Gesellschaft der Kulturmenschen war eben die 
stärkere und vernichtete das Kind der Urzeit. 

Derselbe Lombroso aber wurde von den Juden sehr rasch im 
Stich gelassen. Auf der Höhe seines Erfolges wurde er abge- 
schrieben. Warum? Er hatte zuviel gesagt, er hatte aus der 
Schule geplaudert. Sehr richtig schreibt Mikorey: 

»Der Vorstoß Lombrosos war nämlich an eine ganz bestimmte 
taktische Situation des politischen Judentums im Lebensraum 
seiner Wirtsvölker gebunden. Unmittelbar nach der Emanzipation 
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und politischen Gleichstellung der Juden bestand inmitten der 
herrschenden Gleichheitsideologie keinerlei Gefahr, daß etwa 
durch die Aufstellung der abstrakten Verbrecherrasse Lombrosos 
die Aufmerksamkeit in unerwünschter Weise auf das höchst 
konkrete Rassenproblem des Judentums selbst im Lebenskampf 
mit seinen Wirtsvölkern gelenkt werden könnte. Das Judentum 
stand zwar selbstverständlich für Lombroso im rassischen Block 
der modernen Kulturmenschheit dem atavistischen Verbrecher- 
tum des delinguente nato gegenüber! Aber die Konstruktion 
dieses rassischen Gegensatzes von homo sapiens und homo delin- 
quens konnte für das Judentum sehr leicht zum Verhängnis wer- 
den, wenn er gelegentlich einmal von seinen Gegnern in den 
Gegensatz von Judentum und abendländischer Kulturgemein- 
schaft umgebogen wurde. Das Schlagwort vom delinquente nato. 
konnte also jederzeit zum Stichwort eines rassisch fundierten 
Antisemitismus werden.« 

Die Theorie Lombrosos mußte die Welt darauf aufmerksam 
machen, daß das Judentum selber ein derartiger Atavismus war, 
eine uralte Völkermumie, die durch die Weltgeschichte wan- 
derte. Der Börsen- und Gründungsschwindel der siebziger Jahre 
war damals bereits aufgekommen, Gobineaus Rassengedanken 
begannen zu wirken, in Frankreich erschien Edouard Drumont 
— wie sehr lag es nahe, dafl ein nachdenklicher und kluger Beob- 
achter die Frage aufwarf, warum denn bei den Juden speziell 
die atavistischen Rückschläge sich immer in der Form von 
Wechselschwindel, Betrug, faulen Konkursangelegenheiten, aber 
auch von Mädchenhandel, Sexualverbrechen und politischen Ver- 
brechen äußerten. 

Die Anerkennung rassischer Unterschiede mußte für die Be- 
wertung der Juden sehr bedenklich werden. Darum ließ man 
Lombroso eilig fallen und ersetzte seine Theorie, die auf sehr 
unangenehme rassische Erkenntnisse hätte führen können, durch 
die für die jüdische politische Propaganda im Marxismus viel 
bequemere Theorie, daß das Verbrechen und der Verbrecher 
Opfer ihrer sozialen Lage seien. 

Heute ist die Lage anders. Völlig unabhängig von Lombroso 
hat die einheimische europäische Rassenlehre das Problem der 
Erkenntnis des Judentums angeschnitten. Sie hat die Vererblich- 
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keit geistiger wie körperlicher Eigenschaften erkannt. Das 
Judentum ist durch die Nichtjuden viel genauer erforscht wor- 
den. Galten der vorhergehenden Generation Talmud und Schul- 
chan Aruch vielfach noch als reine Religionsbücher, so ist es 
vor allem die Leistung von Herman Schroer (»Blut und Geld 
im Judentum«, 2 Bde., München, Hoheneichenverlag) gewesen, 
nachgewiesen zu haben, daß es sich hier um ein Recht, ja um ein 
Kampfrecht und Gegenrecht gegen die ehrlichen Völker handelt. 
Die jüdische heilige Geschichte ist säkularisiert, ist im Rahmen 
der gesamten Kulturgeschichte des alten Orient gründlich durch- 
leuchtet worden, und jene Stimmen der klassischen Schriftsteller 
Manetho, Lysimachos, Chairemon, jene Auffassung des Tacitus 
im V,. Buch seiner Historien, daß die Juden sich aus entarteten 
und kriminellen Elementen gebildet hätten, kann heute von einem 
ernsthaften Wissenschaftler nicht mehr achtlos oder als Aus- 
druck der »Judenhetze« des Altertums beiseite geschoben wer- 
den. Das Judentum selber aber hat sich ebenfalls vor den euro- 
päischen Völkern in einem Akt der Selbstenthüllung entfaltet, 
den niemand für möglich gehalten hätte. Jene Juden, die das 
Mitleid, die Ahnungslosigkeit und die Großherzigkeit der euro- 
päischen Völker am Ausgang des 18. Jahrhunderts und zu Beginn 
des 19. vom Leibzoll befreite, aus dem Ghetto herausließ und 
‘denen ohne alles Verdienst und Würdigkeit man die Staats- 
bürgerrechte schenkte, haben die grauenvollste Pöbelerhebung 
aller Zeiten, den Marxismus organisiert, haben im Bolschewismus 
Meere von Blut wertvoller Menschen vergossen, haben eine Grau- 
samkeit und Herzenshärte in die Kämpfe der Welt hineingeführt, 
für die man Vergleichsmöglichkeiten sucht; sie haben die Theo- 
rie von der Ausrottung ganzer Völker geschaffen — knapp 150 
Jahre,‘ daß diese nach dem Worte eines islamischen Koran- 
gelehrten »mordschnaubenden Bestien«e (Mirza Hassan Chan, 
Chiam. hig. Bil. 3, 1689 n. Chr,, zitiert bei Th. Fritsch, »Hand- 
buch der Judenfrage«, Hammer-Verlag, Leipzig 1932, S. 418) 
aus dem Ghetto herausgelassen, worden sind, haben sie die Welt 
in ein Meer von Blut getaucht. Heute, da wir dieses alles gesehen 
haben und täglich sehen, ist die Stunde gekommen, die Frage des 
Zusammenhanges zwischen Judentum und Verbrechertum aufs 
neue zu stellen und aufzuwerfen. 


Hat das Judentum Verbrechertum— oder istes Verbrechertum? 
Handelt &s sich um ein Volk wie andere Völker, das nur durch 
seine besondere und absonderliche Volksgeschichte eine beson- 
ders auffällige Sonderform der Kriminalität hat — oder handelt 
es sich um ein echtes Verbrechervolk, um Erbkriminelle, die seit 
allen Zeiten kriminell waren? Das Material für diese Unter- 
suchung liegt heute vor, so reichlich, wie es nie der Welt zur 
Verfügung stand. Die Stunde ist gekommen, da die Anklage 
erhoben werden muf, nicht über das eine oder andere Verbrechen 
Judas und nicht über zwei oder drei, sondern über den Ver- 
brecher Juda selbst, 

‚ Ist Juda erbkriminell? 

Diese Frage muß auch über sein Schicksal entscheiden, denn 
genau so wie der Staat und das Volk berechtigt ist, Erbkrimi- 
nelle, die immer wieder Verbrecher erzeugen werden, aus ihrer 
Mitte auszutilgen, so ist auch die menschliche Gesellschaft, ist 
die Bewohnerschaft dieses Erdballes, der sich heute in den kol- 
vulsivischen Krämpfen eines von den Juden herbeigesehnten und 
herbeiintrigierten Krieges windet, berechtigt — wenn unsere 
Frage bejaht werden muß —, das erbkriminelle Volk auszutilgen, 
ja es entsteht sogar die Pflicht der Rechtsverfolgung hinter den 
Juden durch alle Länder hindurch, um sie zu vernichten und aus- 
zurotten, denn kein Volk braucht sich gefallen lassen, daf im 
Nachbarlande Verbrecher planmäßig geschützt und gehalten 
werden. Gelingt es, den erbkriminellen Charakter des Judentums 
nachzuweisen, so ist nicht nur jedes Volk moralisch berechtigt, 
die Erbkriminellen auszutilgen, sondern jedes Volk, das dann 
noch Juden hält und Juden schützt, macht sich eines Gefähr- 
dungsdeliktes schuldig genau wie jemand, der ohne die gebote- 
nen Vorsichtsmaßfregeln die Zucht von Cholera-Bazillen betreibt. 

Die Judenfrage ist zur Weltfrage geworden. Sie läßt sich 
allein mit der Feststellung, dafi die Juden ein rassisch gemischtes 
Volk seien, nicht lösen, denn viele Völker sind rassisch sehr ge- 
mischt und dennoch anständig. Sie verlangt vielmehr ein ver- 
tieftes Eindringen, ein offenes Anschneiden des entscheidenden 
Problems: Ist das Judentum Erbgaunertum oder nicht? 


Im Kriegsjahr 1943, Prof. Dr. Johann von Leers. 


KAPITEL 1 


Der Jude in der Kriminalität 


Unter den Beweismitteln hat seit jeher die »Allgemeine Über- 
zeugung aller« mit Recht ein erhebliches Gewicht gehabt. Gewiß 
können alle auch im Irrtum übereinstimmen, aber doch im allge- 
meinen nur innerhalb einer bestimmten Zeitperiode in einem 
bestimmten Volke oder Kulturkreis. Wenn aber besonders be- 
deutende, scharfsinnige und kluge Menschen aller Zeiten in einer 
Auffassung übereinstimmen, so verdient diese unbestreitbar eine’ 
starke Beachtung. Dem Judentum ist nun gerade seit ältesten 
Zeiten eine allgemeine verbrecherische Neigung 
vorgeworfen worden. Das klassische Altertum hat in dieser Hin- 
sicht eine fast übereinstimmende Meinung gehabt. »Sie sind 
unehrerbietig gegen den Kaiser« (Tacitus, Historien 5,5 und 
Apion bei Josephus »contra Apionem« 2,6 8 73). Sie »hassen das 
Menschengeschlecht« (Manetho bei Josephus »contra Apionem« ' 
1,26 & 248), ebenso Lysimachos (daselbst 1,34 8 309; Hekatäus von 
Abdera bei »Diodor von Sizilien« 40,3, wiedergegeben bei Pho- 
tius p. 244). Dasselbe findet sich bei Apollonius Molon (zitiert 
bei Josephus »contra Apionem« 2,14 & 148). Der Römer Celsus 
(bei Origines »contra Celsum« 5,48) wirft den Juden gleichfalls 
vor, daß sie giftigen Haß gegen das ganze Menschengeschlecht 
hegen. Sie sind »von den Göttern verworfen« sagt Cicero (pro 
Flacco 28). Ihm stimmt bei Poseidonius von Apamea (bei Diodor 
von Sizilien 34,1). »Gehaßt von den Göttern« nennt Apion (bei 
Josephus »contra Apionem« 2,11 $ 125) und Tacitus (Historien) 
5,8) die Juden. Als ein »nutzloses Volk« bezeichnen sie Apion 
(bei Josephus »contra Apionem« 2,12 $ 135), Apollonius Molon 
(Josephus daselbst 2,14 $ 148) und Celsus (Origines »contra Cel- 
sum« 4,73). Als »aufrührerisches Volk« bezeichnen sie Apion 
(Josephus »contra Apionem« 2,5 $ 68) und Celsus (Origines 
»contra Celsum« 3,5). »Geborenes Knechtsvolk« nennt sie der 
Kaiser Titus (Josephus »De bello Judaico« 6,1,5 $ 42), Tacitus 
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(Historien 5,8) bezeichnet sie als »die verächtlichste Gruppe der 
Knechtischene, Celsus (bei Origines »contra Celsum« 4,31) nennt 
sie »geflüchtete Sklaven aus Ägypten«, stimmt also hierin überein 
mit den Auffassungen von Manetho, Lysimachos und Chairemon 
(bei Josephus »contra Apionem«). Ritualmord scheint ihnen 
Apion (Josephus »contra Apionem« 2,8 $ 90) vorgeworfen zu 
haben. Als lasterhaft bezeichnet sie Apollonius Molon (bei Jose- 
phus »contra Apionem« 2,11 $ 145). Ihren Schmutz tadelt Plutarch 
(»De superstitione« c. 8). Ammianus Marcellinus (»Res gestae« 
12,5,5) bezeichnet sie ebenfalls als grob unsauber. Als »verderb- 
lich für das übrige Menschengeschlecht« (perniciosam ceteris 
gentis) kennzeichnet die Juden Quintilian (Inst. 3,7,11). 

Gerade die eigentliche Kriminalität wird den Juden besonders 
stark vorgeworfen. Wenn allerdings Plutarch (»De Pompejo« 52) 
vermuten läßt, daß die Unterwerfung Palästinas durch Pompejus, 
dessen Expedition ja den Zweck hatte, die Seeräuberei im öst- 
lichen Mittelmeer auszurotten, durch jüdische Seeräuber veran- 
laßt sei, so wird man eher annehmen dürfen, daß die Juden hier 
mehr als Hehler auftraten. Als Diebe waren sie allgemein be- 
kannt, und. so bezeichnete sie auch der Kirchenvater Johannes 
Chrysostomos. Der Vorwurf des Ritualmordes findet sich schon 
damals gegen sie. Die Juden rühmten sich auch wohl der Ver- 
brechen, die sie begingen. Selbst Josephus (»Über das Alter des 
jüdischen Volkes», 18,3) berichtet als Jude mit schmunzelndem 
Vergnügen, daß in Rom einst drei Juden die reiche Römerin 
Fulvia zum Judentum bekehrten und ihr Geld für die Tempel 
von Jerusalem abschnurrten. Sie behielten dann das Geld für sich. 
Fulvia erzählte den Fall ihrem Manne, und dieser trug ihn Kaiser 
Tiberius vor. Der Kaiser ließ darauf die Juden aus Rom aus- 
weisen. »Wenn man alle Juden wegen dieses Schwindels auch 
auswies, so wurde das Delikt sicher nicht zum erstenmal von den 
Juden begangen«, schrieb der französische Gelehrte Jean Juster 
in seinem Werk »Les Juifs dans I’Empire Romain« (Paris 1914, 
Bd. 2, S. 210). Gerade der Vorwurf der Kriminalität und der 
Gaunerhaftigkeit ist den Juden immer wieder gemacht worden. 
Mohammed, auch sonst einer der scharfsinnigsten Kenner des 
Judentums in seiner Zeit und sein überzeugter Gegner, sagt im 
Koran: »Und es sprechen die Juden: ‚Die Hand Allahs ist ge- 
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fesselt’. Gefesselt werden ihre Hände und verflucht werden sie 
für ihre Worte.« Und wiederum: »Sprich: ‚O ihr Juden wenn ihr 
behauptet, daß ihr vor den anderen Menschen Allahs Freunde 
seid, so wünschet euch den Tod, so ihr wahrhaft seid’. Doch 
nimmer werden sie ihn wünschen wegen ihrer Hände Werk. Doch 
Allah kennt die Ungerechten. Sprich: ‚Siehe, der Tod, vor dem 
ihr flieht, siehe er wird euch einholen’.«e (Sure 62, 6—8.) 

Besonders Betrug und Wucher hat den Juden der Prophet 
immer wieder vorgeworfen, also durchaus kriminelle Züge. 

Das ganze europäische Mittelalter hallt wieder von Klagen 
über.die jüdische Gaunerei. Peter von Cluny predigte gegen die 
Juden: »Ich rate nicht dazu, die Juden zu töten, sondern sie auf 
eine ihrer Schlechtigkeit entsprechende Art zu strafen. Was ist 
gerechter, als daß man ihnen wieder nimmt, was sie auf betrüge- 
rische Weise gewonnen haben? Was sie besitzen, ist auf schänd- 
liche Weise gestohlen, und da sie, was das Schlimmste ist, für 
ihre Frechheit bisher ungestraft blieben, so muß es ihnen wieder 
entzogen werden. Was ich sage, ist allen bekannt. Denn nicht 
durch ehrlichen Ackerbau, nicht durch rechtmäßigen Kriegs- 
dienst, nicht durch irgendein nützliches Gewerbe machen sie ihre 
Scheunen voll Getreide, ihre Keller voll Wein, ihre Beutel voll 
Geld, ihre Kisten voll Gold und Silber, als vielmehr durch das, 
was sie trügerischerweise den Leuten entziehen, durch das, was 
sie insgeheim von den Dieben erkaufen, indem sie so die kost- 
barsten Dinge für den geringsten Preis sich zu verschaffen wis- 
sen.« Der Abt Johannes Trithemius (1462—1516) schrieb: »Es ist 

_ erklärlich, daß sich gleichmäßig bei Niedrigen und Hohen ein 
Widerwillen gegen die wucherischen Juden eingewurzelt hat, 
und ich billige alle gesetzlichen Maßnahmen zur Sicherung des 
Volkes gegen dessen Ausbeutung durch den Judenwucher. Oder 
soll ein fremd Volk über uns herrschen — und zwar herrschen 
nicht durch größere Kraft, höheren Mut und höhere Tugend, son- 
dern lediglich durch elendes, von allen Seiten und mit allen 
Mitteln zusammengescharrtes Geld, dessen Erwerb und dessen 
Besitz diesem Volke das höchste Gut zu sein scheint?« Der große 
italienische Denker Giordano Bruno (1548—1600) schrieb von 
den Juden: »Diese Hebräer sind eine so pestilenzialische, aus- 
sätzige und gemeingefährliche Rasse, daß sie ausgerottet zu wer- 
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den verdienten, bevor sie geboren wurden. Diese Hebräer sind 
der Auswurf der Menschheit, das nichtswürdigste und verdor- 
benste Volk der Welt, von niedrigster und schmutzigster Ver- 
anlagung und Gesinnung. Das Unerträglichste an ihnen ist ihr 
grenzenloser Hochmut. Sie waren von jeher ein gemeines, feiles, 
sich absonderndes, unmitteilsames, mit anderen Rassen unverträg- 
liches Volk, das alle anderen Völker gleich Tieren verachtete, 
und darum aus jedem Grunde nach Gebühr wieder verabscheut 
wurde. Heute, wo es kein Übel oder Laster gibt, dem sie nicht 
unterworfen wären, gibt es keine Würde und keinen Besitz, nach 
dem sie nicht ihre Hand ausstreckten. Das Schlimmste ist, daß 
sie, als der Auswurf Ägyptens, die mißverstandenen religiösen 
Anschauungen der Weisen in verfälschter und verdorbener Form 
auf die Nachwelt vererbten... Die Hebräer,... ein Volk, immer 
niedrig, knechtisch, schachernd, sich absondernd, verschlossen 
und ohne Verkehr mit den übrigen Völkern, die von ihnen mit 
tierischer Verachtung verfolgt werden, und welche sie dann ver- 
dientermaßen wieder verachten.« 

Friedrich Wilhelm I. von Preußen (1713—1740), sicher einer 
der erfolgreichsten Staatswirte aller Zeiten, erklärte 1721, als 
er von dem Münzjuden Ephraim Veit erheblich betrogen war: 
»Ich verlange mir das Schachergesindel nicht in meinem Lande. 
Mein Vorfahr, der Kurfürst Joachim II., hatte ganz recht, als er 
eines Tages zu seinem Kanzler sagte: ‚Die Israeliten sind ein 
gefährliches Ungeziefer. Sieht,Er wohl, einer war schon genug, 
mich um 100 000 Taler zu bringen.’« 

Die herzensgute Kaiserin Maria Theresia schrieb 1777 eigen- 
händig an die Hofkanzlei: »Künftig soll keinem Juden, welchen 
Namen er auch haben möge, erlaubt sein, sich hier aufzuhalten, 
ohne meine schriftliche Erlaubnis. Ich kenne keine ärgere Pest 
für den Staat als die Nation, wegen (der Kunst, durch) Betrug, 
Wucher und Geldvertrag die Leute in den Beitelstand zu brin- 
gen, alle übliche Handlung auszuüben, die ein anderer ehrlicher 
Mann verabscheut. Mithin (sind dieselben) soviel als sein kann, 
von hier abzuhalten und zu vermindern... .« r 

Voltaire, wirklich nicht in mittelalterlichem Fanatismus und 
Finsternis befangen, schrieb von den Juden: »... so sind die 
Juden, dieses Lumpengesindel, überall, wo es Geld zu verdienen 
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gibt. Aber ob diese Beschnittenen Israels, die den Wilden alte 
Hosen verkaufen, sich für Nachkommen des Stammes Naphthali 
oder Isaschar ausgeben, ist sehr unwichtig, sie sind dennoch die 
‚größten Schurken, die jemals die Erdoberfläche besudelt haben.« 
(Bd. LXVIII, S. 392, Correspondance ä Mr. de Lisle 1775.) Er 
klagte sie an: »Sie waren überall Wucherer gemäß) dem Freiheits- 
briefe und dem Privilegium ihres Gesetzes und überall ein 
Schrecken aus demselben Grunde ... Die Huronen, die Kanadier, 
die Irokesen waren Philosophen der Humanität im Vergleich 
mit den Israeliten.« (CEuvres completes, Tom. 17, S. 53.) Ganz 
richtig warf Immanuel Kant bereits das Problem auf, ob die 
Juden nur eine typische Kaufmannskriminalität hätten, oder ob 
sie wesenhaft kriminell seien, und zwar in seiner kleinen Schrift 
«Anthropologie in pragmatischer Hinsicht« (Königsberg 1897): 
«Die unter uns lebenden Palästiner sind durch ihren Wucher- 
geist seit ihrem Exil, auch was die größte Menge betrifft, in 
den nicht unbegründeten Ruf des Betruges gekommen. Es 
scheint nun zwar befremdlich, sich eine Nation von Betrügern 
zu denken; aber ebenso befremdlich ist es doch auch, eine Nation 
von lauter Kaufleuten zu denken, deren bei weitem größter Teil 
durch einen alten, von dem Staat, darin sie leben, anerkannten 
Aberglauben verbunden, keine bürgerliche Ehre sucht, sondern 
diesem ihren Verlust durch die Vorteile der Überlistung des 
Volkes, unter dem sie Schutz finden und selbst ihrer unterein- 
ander ersetzen wollen.« Ein so menschenfreundlicher Mann wie 
der Schweizer Erzieher J. H. Pestalozzi zeichnete die Gauner- 
haftigkeit der Juden in dem folgenden Bildchen: »In Mauschel- 
hofen. Es war ein gesegnet Dorf, aber Juden — man sagte mir 
nicht, ob getauft oder ungetauft — nisteten sich ein, wurden 
reich und das Dorf arm. Jetzt stehen die Kinder seiner ehemals 
gesegneten Häuser täglich als Bettler vor den harten Türen der 
Juden, und die armen Leute müssen in allem tun, was die Juden- 
gasse will. Neulich wollte sich ein reicher, unabhängiger Mann 
im Dorfe einkaufen, das behagte der Judengasse nicht, und der 
Mann bekam in der Gemeinde, die aus 83 Bürgern bestand, nicht 
7 Stimmen. So ist es jederzeit, und so lange es so ist, werden 
die Juden Mauschelhofens gesegnet sein und die alten Einwohner 
Bettler bleiben, bis sie endlich vom Gefühl ihres Elendes über- 
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mannt und ihres Rechts dahingebracht werden, mit der Juden- 
gasse nicht mehr als Schuldner, sondern als Gemeinde zu reden. 


Goethe läßt im »Jahrmarktsfest zu Plundersweilern« den 
Haman zum König Ahasverus sagen: , 


>»... sie haben einen Glauben, 

der sie berechtigt, die Fremden zu berauben, 

und der Verwegenheit stehn deine Völker bloß... 

Der Jude liebt das Geld und fürchtet die Gefahr. 

Er weiß mit leichter Müh’ und ohne viel zu wagen, 

durch Handel und durch Zins Geld aus dem Land zu tragen ..... 
. Auch finden sie durch Geld den Schlüssel aller Herzen, 
. und kein Geheimnis ist vor ihnen wohl verwahrt, 

mit jedem handeln sie nach seiner eignen Art. 

Sie wissen jedermann durch Borg und Tausch zu fassen; 

der kommt nicht los, der sich nur einmal eingelassen... 

— Es ist ein jeglicher in deinem ganzen Land, 

auf ein und andere Art mit Israel verwandt, 

und dieses schlaue Volk sieht einen Weg nur offen: 

So lang die Ordnung steht, so lang hat’s nichts zu hoffen... .« 


Napoleon I. erklärte am 30. April 1806 im französischen 
Staatsrat: »Die jüdische Nation geht seit Moses Zeiten ihrer 
ganzen Anlage nacH auf Wucher und Erpressung aus... Ganze 
Dörfer sind durch die Juden ihren Eigentümern entrissen wor- 
den; sie sind wahre Rabenschwärme... Man könnte ihnen auch 
den Handel verbieten, weil sie ihn durch Wucher entehren und 
ihre abgeschlossenen Geschäfte als betrügerisch für nichtig er- 
klären... Ich mache darauf aufmerksam, daß man sich nicht in 
dem Grade wie über die Juden über die Protestanten noch über 
die Katholiken beklagt. Das hat seinen Grund darin, daß das 
Unheil, das die Juden anrichten, nicht von Individuen kommt, 
sondern von der Gesamtheit dieses Volkes selbst. Es sind Rau- 
pen und Heuschrecken, die Frankreich verwüsten.« Napoleon war 
also der Überzeugung, daß es sich hier nicht um einzelne ver- 
brecherische, wucherische oder betrügerische Exemplare des jüdi- 
schen Volkes handelte, sondern daß dieses Volk in seiner Gesamt- 
heit als Wucherer und Betrüger sich betätigte. Er meinte gerade- 
zu: »Man muß) die Juden als Nation, nicht als Sekte betrachten«, 
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sah also offenbar in ihnen nicht »französische Staatsbürger jüdi- 
schen Glaubens«, sondern »ein rassisch mit der besonderen Nei- 
gung zu Wucher und Betrug veranlagtes Volk.« Moltke in seiner 
ausgezeichneten »Darstellung der inneren Verhältnisse in Polen« 
(Berlin 1832, S. 79) schreibt: »Es ist sehr selten, daß die Polizei 
einen Diebstahl entdeckt, in welchem nicht ein Jude als Mit- 
schuldiger oder Hehler verwickelt wäre.« 

Greifen wir nun zu der eigentlichen Kriminalgeschichte, so 
häufen sich die Berichte, ältere und "neuere, die darin überein- 
stimmen, daß Kriminalität und Gaunerhaftigkeit nicht eine zu- 
fällige Erscheinung einzelner oder vieler Juden, sondern gerade- 
zu ein Volksmerkmal seien. Als nach dem Dreißigjährigen Kriege 
in weiten Teilen Deutschlands Verwaltung und Polizei zusam- 
mengebrochen waren, hatten gleichzeitig große Aufstände der 
Kosaken im alten Polen zwischen 1648 und 1674 Zehntausende 
von Juden aus Polen hinausgescheucht. Diese waren über die 
weit offenen, ungeschützten deutschen Grenzen gekommen und 
überschwemmten Deutschland. Niemals hätten die Juden eine 
bessere Gelegenheit gehabt, sich dem Ackerbau oder einer nütz- 
lichen Arbeit zuzuwenden, als damals; ganze Gegenden waren 
verödet, die Äcker lagen brach, die Regierungen waren vielfach 
bereit, jedem kostenlos Land zu geben, der nur bereit war, es zu 
bestellen. Die Masse der Juden aber hatte nicht die geringste 
Lust dazu, ja, wir hören kaum von einem einzigen Fall, daß ein 
Jude damals den Ackerbau aufgenommen hätte. Die zeitgenössi- 
sche Literatur dagegen war libervoll von Klagen über jüdisches 
Verbrechertum. Ein kleines, damals weit verbreitetes Buch an 
der Wende des 17. Jahrhunderts faßte noch einmal die gesamten, 
gegen die Juden seit dem Mittelalter erhobenen Vorwürfe der 
religiösen Feindseligkeit und moralischen Minderwertigkeit zu- 
sammen, stellte aber gerade die Kriminalität der Juden viel stär- 
ker als bisher in den Vordergrund. Auf dem Titelbild ist ein 
Jude abgebildet, der auf einem Pflug sitzt. Drei abgerissene 
Deutsche sind vor den Pflug gespannt, der Teufel pflügt und 
aus den Pflugfurchen fallen goldene und silberne, Geschirre 
und Kostbarkeiten heraus, während der Jude spricht: »Das ist 
mein Acker und Pflug.« Das Büchlein führt, im Stile der Zeit, 
den Titel: »Jüdischer Schlangenbalg«. . 
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Nachdem zuerst die Klagen über die vielfachen Beschimpfun- 
gen des christlichen Glaubens und der Person Christi durch die 
Juden dargestellt werden, schildert der Verfasser, wie die jüdi- 
schen Wucherer sich Schuldscheine doppelt ausstellen lassen, 
bezahlte Schulden von den Erben noch einmal einziehen und 
kommt dann darauf, die Organisation von Diebesbanden durch 
Juden zu schildern: »Es begab sich zwey Jahr hernach, das im 
Böhmerland zu Prag ein Jud gewesen, welcher alle Diebe im 
gantzen Land an ihme gehabt, die alles, was sie gestohlen, zu ihm 
brachten, welches er ihnen mit geringem Geld bezahlte. Der Jude 
sahe, daß dieses Gesindel ihm wohl taugte, und er dachte diese 
List. Er ging zu den Priestern, machte sich ihnen durch schmei- 
chelndes Geschwätz so gemein und aß) und trank mit ihnen. Unter 
anderem Gespräch fiel auch die Rede von den Kirchenschätzen, 
die da und dorten in den Gotteshäusern zu finden wären. Nach- 
dem sie sich einmal bezechet, ersah der Jude seinen Vorteil, wie 
er den Kirchenschlüssel bekäme, druckt denselben in Wachs und 
ließ einen solchen Schlüssel nachmachen, welchen er hernach den 
Dieben hingab. Diese haben hernach die Kirchen eröffnet, alles 
Gold und Silber herausgestohlen und den Juden zugetragen. 
Dieses Stücklein hat der Jud an vielen Orten also practizieret, 
dafl er in kurtzer Zeit mit solcher listigen Schelmerey eine große 
Summa Geld zusammengebracht und sehr reich worden.« 

Der Jude hat hier also als »Baldower« für die von ihm ge- 
haltene Räuberbande gewirkt, um sein Hehlereigeschäft zum 
Blühen zu bringen. Das Büchlein klagt auch darüber, daß die 
jüdischen Schlächter das an die Nichtjuden verkaufte Fleisch ab- 
sichtlich verunreinigen. 

Vor allem aber der Wucher und der Diebstahl, der Betrug, die 
Münzfälschung und der Meineid wird als die Haupterwerbsquelle 
der Juden dargestellt: »Denn alles Geld und Gut, was die Juden 
haben, das ist alles von den Christen und ist zehnfältig von ihnen 
abgestohlen worden. Sie haben sonst kein ander Gut und Geld, 
als was sie täglich durch Wucher und Betrug von den Christen 
abschinden.« Die Obrigkeit ist leider zum großen Teile besto- 
chen, stellt das Büchlein fest. — »Das ist nun die Ursach, warum 
sich die Juden unter die Christen also offt eindringen, weil sie 
sich so meisterlich wissen bei der Obrigkeit einzuschmieren, zu 
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biegen, zu schmucken und Referentz zu machen.«e Auf diese 
Weise dulden die Behörden auch die jüdische Hehlerei. 

In dem ersten großen Gaunerprozeß jener Zeit, der uns er- 
halten ist, zeigt sich das Bild noch deutlicher. Am 9. März 1689 
war in der Kirche des Klosters $t. Michaelis in Lüneburg die 
sehr kunstvolle goldene, von Kaiser Otto II. gestiftete Altartafel , 
zum größten Teil zertrümmert, Gold und Edelsteine herausge- 
brochen und geraubt worden. Der Prozeß über diesen Einbruchs- 
diebstahl erregte damals ungeheures Aufsehen und findet sich 
geschildert in dem Buche des Konsistorialpredigers Sigismund 
Hosmann zu Celle »Fürtreffliches Denkmal der göttlichen Re- 
gierung. Bewiesen an der uralten, höchst berühmten Antiquität 
des Klosters St. Michaelis in Lüneburg, der in dem hohen Alter 
daselbst gestandenen güldenen Tafel und anderer Kostbarkeiten. 
Wie der gerechte Gott deren Räuber ganz wunderbarlich ent- 
decket.« Die Untersuchungen brachten zuerst den Sohn eines 
Einwohners von Lüneburg, einen Seemann Christian Schwanck, 
in Verdacht; er wurde festgesetzt, die Untersuchung ausgedehnt 
und als eigentlicher Ausführer der Einbrüche ein gewisser Niko- 
laus List festgenommen, der sich als Herr von der Mosel ausgab 
und reich gekleidet mit Dienerschaft herumzog. Als eigentliche 
Hehler, Anstifter und Mittäter aber wurde eine Anzahl Juden 
festgenommen. Man entdeckte ein weitverzweigtes Netz, eine 
ganz geschäftsmäßig organisierte Bande, deren Verbindungen auf 
das ganze Reich sich erstreckten. Es war auch bezeichnend, daß 
sogleich der kaiserliche Hofjude Oppenheimer in Wien für die 
Diebe sich einsetzte, ebenso bezeichnend, daß die Nichtjuden von 
den Diebstählen nur den geringsten Vorteil hatten, während die 
jüdischen Hehler reich wurden. Alle Angeklagten gaben an, daß 
die Auskundschaftung der Diebesgelegenheiten und die Verwer- 
tung des gestohlenen Gutes von den jüdischen Auftraggebern 
durchgeführt waren, die sie dann nicht mehr losgelassen hatten. 
Der nichtjüdische Angeklagte Pant erklärte dem Prediger: 
»Wenn ich an einem Ort fünde, daß Juden wohneten, sollte ich 
nur dreiste gedencken, an diesem Ort regiert die Pestilenz. Seine 
Erklärung war, daß die Juden an einem Ort in vielen Dingen das 
täten, was die Pestilenz in der Luft... Das aber ist wohl wahr 
genug, daß der Umgang mit den Juden dem unglücklichen Panten 
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eine rechte Pestilenz gewesen sei.« Besonders raffiniert führte 
sich der angeklagte Jude Jonas Meyer auf, so dal Hosmann fest- 
stellte; »Wobey man beyläufig mercken kan, wie dieses Volk 
so voller Intrigues sey, und das, wenn sie mit der größesten 
Contestation schweren, daß sie die Wahrheit sagen, auch zu der 
Zeit, da man ihnen endlich trauen möchte, sie dennoch unter die 
Wahrheit zum Teil, und unter die ganze Wahrheit wol zu unter- 
scheiden wissen und wann sie sich aufs höchste verschweren, daß 
sie die Wahrheit sagen, dadurch nicht alle Zeit die ganze Wahr- 
heit, sondern nur die Wahrheit, zum Theil, die ihrer Meynung 
nach, gleichwohl auch die Wahrheit ist, verstehen, dahero sie offt 
von der Wahrheit Umstände zurücke halten, daran ein großes, 
wo nicht das meiste gelegen ist.« Hosmann stellte sehr richtig 
fest, daß der Jude Jonas Meyer sich selbst für gar keinen Dieb 
hielt, und bemerkte in richtiger Kenntnis des talmudischen Ge- 
setzes: »Ich gestehe gar wol, daf ich kaum begreiffen kan, wie 
dieser erwiesene und offenbare Dieb so abscheulich verwegen- 
seyn, und sprechen darff: Er sey kein Dieb. Ein Dieb ist, der 
stiehlet, das ist, jemand anders das Seinige entfrembdet, entweder 
heimlich oder mit Gewalt. Zu geschweigen, daß der ebenmäfig 
ein Dieb sey, der Diebereyen andern angiebet, sich zu dero Exe- 
cution vermahnet und 'hilfft, das Gestohlene an andere Örter 
bringt, und umsetzet, und von den Diebereyen würcklich seine 
ansehnliche Portion kriegt. Er hat sowol den Galgen verdienet 
als jene. Daß nun dieser Jonas solches verschiedentlich gethan, 
beweisen die Acten, und kan in diesem Buche zur Genüge gelesen 
"werden. Er hätte aber die verkehrte Meynung haben können, der 
sey kein Dieb, der einen Diebstahl wircklich nicht beygewohnet; 
wiewol er dem ungeachtet, doch wäre ein Dieb gewesen, ob ers 
gleich nicht gemeynet. Denn auf das verkehrte Meynen ruch- 
loser Missethäter kommts nicht an, sondern auff die Wahrheit. 
Allein wir können ihm dennoch beweisen, daß er einen Dieb- 
stahl würcklich beygewohnet. Bey dem Diebstahl zu Braun- 
schweig an dem Kauff-Diener zu Saltzwedel ist er persöhnlich 
dabeygewesen, und hat würcklich das Schloß vor der Kiste weg- 
gebrochen, worauff er und seine Consorten das Geld, in 1500 
Thaler bestehend, herausgenommen, und unter sich getheilet. 
Allhier ist ein wircklicher gewaltthätiger Diebstahl geschehen; 
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Jonas ist persöhnlich dabey gewesen, er hat wircklich Gewalt 


verübet, und die Kiste erbrochen. Alle Welt urtheile, ob das 
kein Dieb sey. Aber nach seinen verkehrten principiis hätte er 
in seinem Hertzen sagen können: Es war ein Heyde, dem dieses 
Geld gehöret. Die Heyden sind Hunde, und GOtt hat dem Jüdi- 
schen Volck ihre Güter preiß gegeben, daß sie sie nehmen 
dürffen, wo sie nur können. Ich bin also vor GOtt kein Dieb. 
Wie er denn diese seine eingewurtzelte Meinung dann und 
wann nicht undeutlich blicken ließ, sonderlich da ihm vorm pein- 


. lichen Halß-Gericht sein Urtheil vorgelesen: massen er im Hin- 


weggehen gesprochen: Er wolte, daß er noch mehr den Gojim 
gestohlen, so wolte er mit Freuden hängen.« 

Der angeklagte frühere Soldat Lucy bekannte: »Ja, es wür- 
den fast alle Diebstähle von den Juden angegeben und würden 
andere Leute zu solchem Wesen durch. die Juden verführet. 
Sonderlich wäre zu Halle ein Jude Assur Marx genannt, welcher 
mit allen weit und breit bekannten Jüden, die er der Länge nach 
herzehlete, wiel Verkehrens hätte. Die Diebe brächten ihm die 


_ getohlenen Sachen zu, die er denn alle vor einen geringen Preis 


einkauffte.« Assur Marx, mit richtigem Namen Ascher ben 
Mordechai, war der Generalvertreter für Halle des kurfürstlich 
sächsischen und königlich polnischen Hofjuden Isachar Halevi 
— was Hosmann nicht wußte und nicht berichtet (siehe Peter 
Deeg, »Hofjuden«, Nürnberg 1938, S. 79). Auch hier wieder das 
gleiche Bild — die höchstgestellten Juden, die Hofjuden, hingen 
auf das engste mit dem Gaunertum zusammen. 
Das ganze 18. Jahrhundert war eine Zeit ausgesprochen star- 
ker jüdischer Bandenkriminalität, wobei teils einheitlich jüdi- 
sche Diebes- und Räuberbanden auftauchten, teils die Juden an 
der Spitze nichtjüdischer Banden die Verbrechen leiteten. Unter 
den sehr zahlreichen Berichten, Relationen und Darstellungen 
jener Zeit verdienen zwei besondere Aufmerksamkeit, nämlich 
die 1734/35 erschienene »Actenmäßige Designation derer von 
einer Diebischen Judenbande verübten Kirchenräubereien und 
gewaltsamen mörderischen Einbrüche« sowie die 1758 zu Kasel 
veröffentlichte »Beschreibung Derer Berüchtigten Jüdischen 
Diebs-, Mörder- und Räuber-Banden, welche seither geraumen 
Jahren hin und wieder im Reich viele gewaltsame Beraubungen, 
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Mordtaten und Diebstähle begangen haben, vornehmlich hie- 
sigen Hochfürstlichen, sodann auch denen umliegenden chür- 
fürstlichen, Gräflichen und Ritterschaftlichen Landen / des- 
gleichen verschiedenen Reichs- und Hansen-Städten / samt allen 
deren Criminalgerichten bey vorkommenden Fällen / zum nütz- 
lichen Gebrauch, Von J. J. Bierbrauer, Cassel 1758.« Beide 
Schriften bringen eine Darstellung damaliger Diebstähle und 
der daran beteiligten Räuber. Die »Actenmäfige Designation« 
bringt den Prozefl gegen die Juden Hoyum Moyses, Joseph. 
Samuel und Mendel Carbe; sie berichtet über 81 Räuber, unter 
denen über 60 Juden waren, die an Hunderten von Einbrüchen 
beteiligt waren. Bezeichnend ist, daß auch Vorsinger der jüdi- 
schen Synagogengemeinden an den Diebstählen und der Hehlerei 
beteiligt waren. Besonders berüchtigt waren die Juden Meyer 
Sprengling, Löw Ascenas, Laus Löwge, Selig Meschumed, 
Mordje Pollak, Nathan Mainzer, Böhmisch Seelig, Hertz 
Taschenspieler, Schimma Unterbux und der Vorsinger Schmul 
zu Abteroda. Rabbiner waren an solchen Gaunereien nicht unbe- 
teiligt. Die »Rechtliche und Actenmäßige Deduction Juris et 
Facti, in peynlichen Inquisitions-Sachen Dess Wegen beraubter 
Reichspost und deren von solchen Straßenraub erkauften kost- 
baren Spitzen zu Neuburg an der Donau verhaffteten Judens 
Marx Simon, Landrabbiners von Gundelfingen und Consorten« 
wies nach, dafj der Landrabbiner Marx Simon in Gundelfingen an 
der Beraubung eines Postreiters und dem dabei vorgekommenen 
Diebstahl kostbarer Spitzen als Hehler beteiligt war. 

An dem sog. Großen Coburger Silbertressenprozeß, den Jo- 
hann Jakob Bierbrauer in seiner erwähnten Schrift zu Kassel, 
der »Beschreibung derer berüchtigten jüdischen Diebs-, Mörder- 
und Räuberbanden...« beschreibt, waren 362 Juden beteiligt. 
Bierbrauer war ein guter Kenner des Judentums, das er wirk- 
lich durchschaute. Als Ergebnis seiner Untersuchungen schrieb 
er: »Kein Volk lebet unter der Sonne, welches seinen Eigennutz 
eifriger zu suchen und nützlicher angelegen sein lässet, als das 
jüdische ... Die mehresten derselben legen sich derohalben aufs 
Schachern und Wuchern, worbey sie dann jederzeit ihr Inter- 
esse durch allerlei subtile Ränke dermaßen vorsichtig und 


meisterlich zu beobachten wissen, daß kein Goym, welcher sich 
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mit ihnen einlässet, ungeropft oder (nach jüdischer Redensart) 
ohnebenappet davonkommet.« 

Der Verfasser, J. J. Bierbrauer, schildert dann den Grund 
dieser jüdischen Diebstähle und findet ihn darin, »als sie und 
alle übrigen dem Rauben und Stehlen zugethane Juden, stand- 
haftiglich behaupten, daß die Güter der ganzen Welt dem Samen 
Abrahams zugehöreten, folglich von denen Goyms ohnrecht- 
mäßigerweis besessen wurden, und ihnen deswegen nach dem 
Befehl Gottes Exodus Cap. II v. 2, Cap. XII, v. 35/36 gleich 
ihren Voreltern erlaubet sey, solche wiederum zu vindicieren, 
mithin sich deren quovis modo zu bemächtigen. Das Geheimnüß 
und die Ursach, warum ein Jud den anderen selten zu bestehlen 
pflegt, ist derohalben hieraus so leicht zu ergründen, als weniger 
zu bewundern, daß sie den Diebstahl nur schlechthin massematte, 
d. i. Geschäft, nennen ...« 

Den Höhepunkt erreichte die jüdische Bandenkriminalität i in 
der Zeit der französischen Revolution, als die deutsche Reichs- 
gewalt in den rheinischen Landen zum großen’ Teil schon zu- 
sammengebrochen war, die französische neue Staatsgewalt aber 
im Lande nicht Wurzel gefaßt, ja durch die Entwaffnung der 
ehrbaren Bevölkerung und die Einrichtung der sehr unzuläng- 
lichen Schwurgerichte das Gaunertum eher noch gefördert hatte. 
Aus jener Zeit besitzen wir die ganz ausgezeichnete Darstellung 
»Actenmäfige Geschichte der Räuberbanden an den beyden 
Ufern des Rheins... aus Kriminalprotocollen und geheimen 
Notizen des Bürger Keil, ehemaligen öffentlichen Ankläger im 
Ruhrdepartement, zusammengetragen von einem Mitglied des 
Bezirksgerichts in Köln«, Köln 1804. Das Buch des alten, wohl- 
erfahrenen Kriminalisten stellt gleich zu Anfang fest: 

»In den achtziger Jahren des zu Grabe gegangenen Jahr- 
hunderts lebte zu Winshoot bey Gröningen in Friesland eine 
Juden-Familie, die man ohne alle Übertreibung als die frucht- 
bare Mutter aller der famösen Räuber-Chefs vom Zuydersee bis 
an die Donau, als den einzigen Centralpunct der großen nieder- 
ländischen und aller aus dieser abstammenden Banden ansehen 
kann. Man kann mit Recht sagen, daß unter den tausend gewalt- 
thätigen schrecklichen Diebstählen, die bis in dieses Jahrhundert 
hinein im nördlichen Frankreich und im westlichen Deutschland 
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verübt worden, diese Juden-Familie vielleicht an neun hundert 
fünfzig, wenigstens in einem ihrer Glieder Antheil genommen 
hat. 

Der Vater Jakob Moyses war der Lehrmeister, der Schöpfer 
der Bande; zu alt um selbst Theil zu nehmen, dirigirte er alle 
Unternehmungen. Sein Weib hatte das Gewerb, den etwa gefan- 
genen. Räubern auf eine oder die andere Art Instrumente zum 
‚Durchbrechen zu überbringen, und die wechselstitige Correspon- 
denz der Räuber zu unterhalten. Der Sohn dieses trefflichen 
Paars Abraham Jakob, stellte sich an die Spitze der Räuber, er 
brachte es soweit, daß er nachher die Bande um Paris comman- 
dirte, Die Tochter Helena oder Rebecca war anfänglich mit dem 
Veteranen Daniel Jakob vermählt, nachher warf sie sich einem 
gewissen Franz Bosbek genannt Schifferchen, der bey der bra- 
bäntischen Revoluzion Anführer eines Rebellenhaufens gewesen 
war, und nachher — bis zur Stunde als er im Haag aufgehängt 
wurde — die Mersische und Holländische Räuberbande com- 
mandirte, in die Arme. Die andere Tochter, Dina, war das Weib 
des nur zu sehr berüchtigten Picards, der abwechselnd an der 
Spitze der Brabäntischen, der Mersischen und der Neuwieder 
Bande gestanden, und jetzt in Schwaben haußt; eines Mannes, 
dessen Außenseite — langes schwarzes Haar hängt ihm wild um 
den Kopf herum, aus seinem magern, blassen Gesichte funkeln 
ein Paar schwarze, wildes Feuer verkündende Augen, ein bu- 
schichter Backenbart umschattet sein Gesicht — dessen Außen- 
seite die Verrätherin seiner innerlichen fürchterlichen Gemüths- 
stimmung, seines grausamen Herzens ist.« 

Es handelte sich also um die Familie des jüdischen Berufs- 
verbrechers Jakob Moses. Seine Frau beschaffte für die Ein- 
brecher Taltel und Klamonnis (Einbruchswerkzeug), während 
der Alte, der wegen seiner Jahre nicht mehr »auf Drehrum bei 
Schwarz handeln« (Nachschlüsseleinbrüche begehen) konnte, 
die Diebstähle organisierte, Um diese Familie kristallisierten 
Sich immer mehr Räuber, nicht nur die beiden Schwager Picard 
und Abraham Jakob, sondern auch die Juden Jonas Lichtinger, 
Ephraim, Markus David, Abraham Singer, Schlaume, der ge- 
taufte Jude Karl Granus, der Jude Eynthover, der Nichtjude 
Franz Bosbek — und die Banden schwollen an. Die aus dieser 
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Räubergesellschaft hervorgegangene große, sog. »Brabäntische 
Bande« umfaßte auf der Höhe ihrer Wirksamkeit 50 Mitglieder, 
darunter 32 Juden, und zwar die folgenden Chefs: Abraham 
Jakob, auch Jakob Levi. Sein ferneres Schicksal ist unbekannt. 
Picard Kotzo, Abraham Picard, Moyses Ocker, Maschoker (Carl 
Granus, gebürtig aus Frankfurt, verheiratet mit einer Christin). 
Jan Bosbeck (Adrian, Jan der Brabänder, Schifferchen). Franz 
Bosbeck, auch Jehu, verheiratet mit einer Jüdin, ebenfalls 
Schifferchen. 2 

Räuber: Jakob Moyses von Winshoot, der Vater des Abra- 
ham. Aron Levi aus Hamburg, Marcus David, Michael Singer, 
Salomon Singer, Abraham Singer, Jonas Lichtinger, Joniken aus 
Paris, Jakob Kessel, Wolff der Pariser, Schmul Tamburg, Hu- 
bert Lebrun, Franz van Damme, Jan der Brüsseler, Abraham 
Langnase, Moyses Maynzer, Lion Levi, Süßkind, Kernmilch, 
Pack oder Pesag, Schlome Eyndthover, Ephraim Benjamin, 
Simon Gas, Jan der Lange von Antwerpen, Simon Gys, David 
Dryne, Aron Beyehont, Van der Schuck, Van Hemelen, Soubert, 
Benedict Salomon, Nachmann Eyndthover, Feyder, (Picards 
Diener), Seubel, Jonas Steiß, Bernard mit der hohen Achsel, 
Jan Galant, Dirks, Daniel Jakob,. Sommer, Michael Klaes, 
Klause, Moyses Minge, David Saul. 

Das Judentum war an allen den Banden, die sich in der Zeit 
zwischen 1780 und 1814 im Rheinland herumtrieben, führend 
beteiligt. Hehler waren fast nur Juden — und zwar durchaus im 
Rahmen jüdischer Frömmigkeit. Die Räuber Damian Hessel, 
Kob und Singer Macholchen hatten einst Pferde gestohlen und 
wollten sie dem Juden Kahn in Hemmeden verkaufen. Keil be- 
richtet: »Der Mann hatte ein äußerst zartes Gewissen und 
viel Religion. Er wollte sich mitnichten in den Handel einlassen 
— denn es war — Schabbes. Den Tag darauf nahm er jedoch 
keinen Anstand, die gestöhlenen Pferde zu kaufen, denn — der 
Schabbes war vorüber.« Er stellte fest: »Die Diebstähle begin- 
nen alle durch Baldover (Auskundschafter), und diese sind 
meistens, man darf es als die allgemeine Regel annehmen, Juden, 
und zwar solche, die nicht selbst zur Bande gehören.« 

Nur mit großer Mühe gelang es, die Macht der großen 
Räuberbanden im Rheinland zu brechen — dafür tauchten sie in 
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anderen Gebieten auf. Der mecklenburgische Kriminalrat F, A, 
Wennmohs brachte in seinem Buch »Über Gauner und über das 
zweckmäfßigste, vielleicht einzige Mittel zur Vertilgung dieses 
Übels« (Güstrow 1823) eine eingehende Schilderung des Ver- 
brechertums, wie es damals Mecklenburg unsicher machte. Die 
Juden spielten dabei wieder eine erhebliche Rolle. Alters- 
schwache Juden betätigten sich als »Bottfänger«, d. h. sie 
lernten Knaben an, die »stehlen und das Gestohlene zu ihnen 
bringen müssen«. Auch sonst traten zahlreiche jüdische Hehler 
und Diebe auf. Ein besonderes Musterexemplar von jüdischer 
Kriminalität, der durchaus ‘den jüdischen Räubern am Rhein 
entsprach, war David Isaak Wallach aus Königsberg in Preußen 
(gleiche Familie wie Litwinow?), der sich 20 Jahre lang vom 
»Kittenschieben« und »Chilfen« (Falschwechseln) ernährt hatte. 
Seine Lehrmeister waren die Hamburger Juden Meir Engels- 
mann, Schwartz Mortje und Lang Herschge; seine Frau war 
die Schwester des berüchtigten Berufsdiebes Mendelche Katzen- 
buckel. Nachdem er in Hamburg abgestraft war, hatte er sich in 
ganz Deutschland, in Berlin, Frankfurt, München, Hildesheim, 
Teplitz betätigt und 1808 in Mecklenburg sich zusammen mit 
den Juden Schmul, Schön Abraham, Jekof Waldmann und 
Schimme (Simon) Parch in Sülze niedergelassen, sich nunmehr 
auch auf das »Schränken« und den Handel bei »Drehrum auf 
Schwarz« (nächtlichen Nachschlüsseleinbruch) spezialisiert. Er 
hatte bereits ein dickes Vorstrafenregister hinter sich, als man 
ihn in dem mecklenburgischen Städtchen Dargun 1818 abfassen 
konnte, wo er gemeinsam mit dem dortigen Synagogenangestell- 
ten, dem Schulklopfer Feibel Anhalt, an einem Einbruch be- 
teiligt war. Die Untersuchung, bei der er endlich, durch Prügel 
mürbe gemacht, auspackte, ergab soviel Diebstähle, daß er 
schließlich selber bat, von deren Aufzählung absehen zu wollen, 
da er sich an einzelne nicht mehr erinnerte. Als seine Mittäter 
erschienen überall Juden, nur selten Nichtjuden. Ein besonders 
ertragreicher Einbruch in Doberan war zusammen mit den Juden 
Jekof Knubber, Veits Laibchen, Schön Abraham, Leiser Lang- 
nase (einen Laib Langnase kennen wir schon von der braban- 
tischen Bande!), Feibel, Jeckof Furth und Salomon Oldesloe 
durchgeführt worden. Wennmohs berichtet von ihm: »er habe 
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gegen hundert, größtenteils jüdische Gauner nahmhaft gemachet. 
Gerade die ansässigen Juden waren tiberall an den Verbrechen 
beteiligt; der Schutzjude Nachmann Nathan zu Brühl hatte die 
Sore (Diebesware) aus den Mehlschen Räubereien aufgekauft. 

In Norddeutschland besitzen wir von 1828 in den »actenmä- 
Nigen Notizen über eine Anzahl Gauner und Vagabonden des 
nördlichen Deutschlands«e von G. L. Giese (Celle 1828) die 
Signalements von 328 Gaunern und Vagabunden, in denen neben 
harmlosen Ländstreichern eine Menge schwerer Rückfallsdiebe 
und Einbrecher erwähnt sind — und gerade diese sind Juden. 
Den wertvollsten Bericht über das jüdische Gaunertum aus jener 
Zeit aber verdanken wir der Arbeit von Karl Stuhlmüller »Voll- 
ständige Nachrichten über eine polizeyliche Untersuchung gegen 
jüdische, durch ganz Deutschland und dessen Nachbarstaaten 
verbreitete Gaunerbanden. — Eingeleitet und bis jetzt geführt 
zu Plassenburg im Obermainkreise des Königsreichs Bayern. 
August 1823.« Karl Stuhlmüller war Leiter des Zwangsarbeits- 
hauses auf der Plassenburg, ein alter, erfahrener Kriminalbe- 
amter mit wirklichen Kenntnissen des Judentums. Durch gründ- 
liche Vernehmungen des jungen jüdischen Berufsdiebes Salm- 
che Schopfloch sowie des alten Berufsgauners Lazarus Abraham 
(Leserche Hohenems), der mit der Tochter des »zu Fürth woh- 
nenden Erzspitzbuben Bär Marum« zusammenlebte, dann des 
finsteren Juden Scheue Löb Rachmühl, endlich der Kalle (Gat- 
tin) des großen Gauners Benjamin Hirsch, der Jüdin Veilchen 
Moses, gelang es ihm, das Signalement von 238 Juden zu be- 
kommen, die sich als Gauner betätigten. Stuhlmüller schreibt: 
»Sie verheiraten sich in der Regel bloß untereinander, und selten 
nur wird eine sog. Mesalliance zwischen einer, Chässen und 
Wittischen Partie stattfinden; deshalb darf jeder Richter oder 
Polizeibeamte sicher schließen, ganze Gaunerfamilien aufzu- 
spüren, wenn er einmal weiß, daß z. B. die Frau eines Juden 
einem Gauner angehört. Es wird nicht fehlen, daß die ganze 
Verwandtschaft von beiden Linien zur Gaunersippschaft gehört, 
wenn beide wirklich »chäß« sind.« Der gewaltsame Einbruch, 
der noch eine Generation vorher zur Zeit der rheinischen Ban- 
den mit Rennbalken (Drong) und geschwärzten Gesichtern 
üblich war, sei völlig abgekommen, »da dieses Manöver zu auf- 
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fallend und mit zu vielem Lärmen verbunden ist und deshalb 
gewöhnlich schnelle Maßregeln dagegen ergriffen werden, so ist 
solches von den heutigen jüdischen Gaunerbanden fast gänzlich 
verbannt. Hingegen exerzierensiedestofleißiger die vorsichtigeren 
Arten, wobei nicht leicht ihre Spur entdeckt werden kann.« Er 
erwähnt vor allem das »zierliche Schränken«, d. h. den unauf- 
fälligen Einbruch, und betont, »sie erfahren durch ihre Baldo- 
werer, welche als ehrliche Handelsjuden sich in alle Häuser 
einzudrängen wissen, die schönsten Gelegenheiten zum Stehlen.« 
Besonders betrieben wurde von den jüdischen Gaunern der’ 
Nachschlüsseldiebstahl (Kittenschieben), der Marktdiebstahl 
und Ladendiebstahl (Schottenfellen), das Falschwechseln 
(Chilfen), der Betrug mit unechter Ware (Neppen). Außerdem 
kam vor der Viaschma-Handel, d. h. der Betrug mit falschen 
Edelsteinen, und der Kohnen-Handel. Stuhlmüller schildert die 
letztere Form in folgender Weise: »Sie gehen gewöhnlich allein; 
haben höchstens einen Zweyten bei sich, welcher selten dem 
Betruge .beygewohnt, damit der Freier (der zu Betrügende) 
keinen Anstoß) nimmt, d. h., damit er keinen Verdacht schöpft, 
und begeben sich auf Weiler oder einzelne Höfe, lassen sich dort 
Milch, Brot etc. geben, und dann wünschen sie — indem sie einen 
echten Friedrichsd’or vorzeigen —, der Landmann möge solchen 
zum Pfarrer schicken, welcher gewöhnlich entfernt wohnt, und 
möchte fragen lassen, was das Goldstück gelte. Da natürlich die 
Antwort auf den wahren Wert lautet, so bietet er, nachdem er es 
schnell mit einem »Dantes« oder einer sog. Spielmarke vertauscht 
hat, welche am Gepräge dem echten Friedrichsd’or etwas ähnlich 
sehen, eine solche gegen einen geringeren Betrag zum Aus- 
wechseln an, wpzu gewöhnlich der Landmann sogleich bereit ist, 
da er etwas dabei zu gewinnen glaubt. Der Betrüger läßt dann 
soviele solcher Dantes, als nur immer möglich, auswechseln, wo- 
durch er ebenfalls auf eine sehr leichte, und gar nicht gefährliche 
Art (indem der Betrogene oft erst- sehr spät seinen Betrug 
wahrnimmt) sehr bedeutende Summen erbeutet. Ein solcher Be- 


trug heißt in der Gaunersprache ein Kohnenhandel, oder auf 
Kohnen handeln. 


Auch in der Bezeichnun 


de 8 Kohnenhandel (die kaum nur von 
hebräisch 


»kono« kaufen kommt) liegt eine Verspottung der 
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Nichtjuden, denn »Kohn« ist die Bezeichnung des jüdischen 
Priesters, und es ist dessen Überlegenheit durch größere Ge- 
schicklichkeit über die Gojim und den Gallach (Pfarrer), die 
dieser »Handel« beweisen soll. 

Der Hausierhandel der Juden sei lediglich, stellte Stuhl- 
müller fest, ein Vorwand für die Gaunertätigkeit, außerdem, 
»unterstützt bekanntlich keine Nation der Welt sich so als die 
Juden untereinander. Wird der eine verfolgt, so bietet ihm der 
andere willig Schutz und Hilfe an. Er nimmt ihn längere Zeit 
ins Haus und sucht ihm sogar unter einem falschen Namen einen 
Pafj zu verschaffen.« Gerade infolge der Unterstützung durch das 
ansässige Judentum »erfahren auch diese Banden Alles in der 
kürzesten Zeit, was in der größten Entfernung vorfällt, durch 
die sog. ‚Gäst-Post’, resp. durch die ’Schnurrjuden’, welche die 
Gauner und ihre Taten größtenteils kennen, wenn sie auch an 
ihrem Verbrechen nicht teilnehmen.« Ein ganzes Verzeichnis 
der kochemer Baies (Gaunerherbergen) »in welches nur jene 
Herbergen aufgenommen sind, wo die Familien der Gauner 
längere Zeit, ja oft ein ganzes Jahr, stillelagen«, findet sich bei 
Stuhlmüller. Er schreibt: »Es gibt aber auch ganze Ortschaften, 
wie z. B. Schlipsheim, Fasselshof usw., wo alle jüdischen Ein- 
wohner ‚chäß’ sind, d. h. zu den Gaunern gehören und solche also 
auch bereitwilligst beherbergen. Diese Herbergen sind der 
eigentliche Tummelplatz aller jüdischen Verbrecher, und dort 
werden ihre Pläne entworfen, ihre Verbrechen prahlend ausge- 
kramt,. dort finden sie auch Käufer für die geraubten Gegen- 
stände und Spieler, welche ihnen wieder von ihrer gemachten 
Beute helfen. Eine solche Herberge ist auch zugleich der Zen- 
tralpunkt, von welchem die Gauner wie Radien auslaufen und 
dem Raube und Diebstahl usw. nachgehen.« Er schätzte die Zahl 
der jüdischen Gauner von Beruf, ungerechnet die zahlreichen 
Hehler und Mithelfer, auf mindestens 2000 in Deutschland, 
»welche mit ihren Familien bloß vom Raube, Diebstahl oder 
Betruge leben und durch welche auch wieder die Diebeshehler, 
Beherberger, Spieler (Freischupper) leben.« Geht man das Werk 
von Stuhlmüller, der eingehende Signalements der einzelnen 
Räuber gibt, durch, so kommt man zu der Überzeugung, daß 
ziemlich das ganze Judentum in Bayern damals entweder un- 
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mittelbar von Raub und Diebstahl lebte oder mindestens als 
Beherberger, Baldower end »Eizesgeber« (Erteiler von Rat- 
schlägen) an der Gaunere: beteiligt war. „va 
Noch nicht zehn Jahre später erwies sich an einem riesigen 
Prozeß in Berlin, dem wir eine der allerbesten Darstellungen 
des jüdischen Gaunertums verdanken, wie stark das Judentum 
auch in Norddeutschland kriminell war. Es hundelte sich um den 
850g. »Judenprozefl von Betsche«, dessen Vorder- und Hinter- 
gründe A. F. Thiele in seinem Werk »Die jüdischen Gauner | 
in Deutschland, ihre Taktik, ihre Eigentümlichkeiten und ihre 
Sprache nebst ausführlichen Nachrichten über die in Deutsch- 
land und an dessen Grenzen sich aufhaltenden berüchtigtsten 
jüdischen Gauner« (Berlin 1842, auf Kosten des Verfassers) 
geschildert hat. Innerhalb des preußischen Staates waren nach 
1815 einmal die Provinz Posen, wo zur Zeit des Großiherzogtums 
Warschau die Zahl der Juden sich sehr vermehrt hatte und die 
Polizei schwach war, zum anderen die Altmark mit Magdeburg, 
wo das Königreich Westfalen des Jeröme Bonaparte den Juden 
die völlige Gleichberechtigung erteilt und in den Städten ihnen 
das Bürgerrecht Eepcben hatte, von jüdischen Gaunern über- 
laufen. In einigen POsenschen Städtchen hatte die dortige jüdi- 
sche Bevölkerung, vielfach alte Diebs- und Gaunerfamilien, die 
Magistratsämter an sich gebracht. Eine Kette von auffälligen 
Diebstählen und Einbrüchen in -Berlin bei Geschäftsleuten, 
Tuchhändlern und in fünf großen Buchhandlungen war der 
Auftakt zu einem schweren Einbruch am 23. Dezember 1830, bei 
dem nachts die Universitäts-Quästurkasse erbrochen, dabei acht 
gut gesicherte Türen geöffnet, zwei eiscenbeschlagene Geld- 
kästen aufgebrochen und 2300 Taler gestohlen wurden. Die 
Polizei stieß bei ihren Nachforschungen auf den Juden Nelky 
ans Magdeburg und den Juden Lewin aus Wulmirstedt, die beide 
seit langem verdächti, waren, dann auf den Moses Lewin Löwen- 
tal aus Fürstenberg, der als Nepper mit fulschen Edelsteinen 
und wegen Verdachts des Nachschlüsseldiehstahls schon zwei- 
mal in ‚Untersuchung war. Eine Haussuchung bei Löwental traf 
ihn, seine Ehefrau Fanny, die Tochter des Werufsdiebes Kunst- 
mann aus Betsche im Posenschen, den elführigen Sohn Louis 


und die als Dienstmä&chen bezeichnete Frätchen, die Tochter 
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des mehrfach vorbestraften Berufsdiebes Hirsch Moses Hirsch- 
berg, genannt Brotbär, aus Potsdam. Im Rock des Löwental fand 
sich ein Taltel (Dietrich), Goldmünzen in einem Blumentopf, 
Holz als Feuerungsholz, das durchaus den beim Einbruch in 
die Universitäts-Quästurkasse verwandten Keilen entsprach. Das 
Dienstmädchen Fratchen wurde dabei abgefaßt, als sie bei der 
Verhaftung des Löwental einer jüdischen Flurnachbarin einen 
»Kassiber zukaspern« wollte, daß sich unter dem Fußboden Geld 
befände. Dabei fand sich auch ein Couponschein märkischer 
Pfandbriefe, wie er gerade kürzlich in einer Buchhandlung ge- 
stohlen war. Unter diesen Umständen hielt Löwental es für prak- 
tisch, gegen Zusicherung von Straffreiheit »zu pfeifene«, d. i. 
auszupacken. Er gab erst einmal eine Bande von 11 Juden an, 
teils in Berlin, teils im Städtchen Betsche in Posen. Es gelang 
auf Grund seiner Bekenntnisse und weitergeführter Unter- 
suchungen erst einmal 34 Verdächtige in Haft zu nehmen, dar- 
unter den schon lange als Dieb bekannten. Hirsch Salomon 
Wohlauer. An ihm erwies es sich wieder, dafl das jüdische Ver- 
brechertum den »Maser«, den Verräter an die nichtjüdische 
Obrigkeit, mit wildem Haf verfolgt. Hirsch Salomon Wohlauer 
und der ebenfalls beschuldigte Joseph Adolf Rosenthal machten 
nun ihrerseits Geständnisse, bei denen Löwental stärker belastet 
wurde. Wohlauers Geständnisse erstreckten sich auf 54 Ein- 
bruchsdiebstähle, diejenigen des Rosental auf über 200 Dieb- 
stähle und Einbrüche, an denen über 500 Personen, zumeist 
Juden, beteiligt waren. Das Städtchen Betsche stellte sich dabei 
immer mehr als Nachschlüsselfabrik und Diebsheimat heraus. 
Einem raschen polizeilichen Zugreifen war es zu verdanken, 
daß in der letzten Nacht, ehe sie entschlüpfen konnten, die vor- 
her gewarnten Juden von Betsche in ihren Häusern festgenom- 
men wurden. Entsprechend wurden auch in kleineren posenschen 
Orten weitere Juden verhaftet, die Verhaftungen dann ebenfalls 
auf die Altmark ausgedehnt, so daß man im Ergebnis 178 Glau- 
bensjuden, 3 getaufte Juden und 16 Nichtjuden — die letzten 
durchgehend wegen »Maremokummachens«e (Angabe falscher 
Alibi für Juden) — dingfest bekam. Thiele stellt fest: »Der 
größte Teil der in die Untersuchung verflochtenen Individuen 
gehört der Klasse jener unverbesserlichen Gauner an, die, den 
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Gesetzen aller Länder Hohn sprechend, keinen anderen Lebens- 
zweck kennen als die Vermögensschädigung;; deren Stammtafeln 
nichts als Räuber und Diebe nachweisen.e Das Werk von 
Thiele enthält dann eine eingehende Darstellung der jüdischen 
Gaunereien, einen guten Überblick über die jüdische Gauner- 
sprache, auf den noch zurückzukommen- sein wird, und eine 
Darstellung der bisher bekannten jüdischen Gauner jener Zeit 
mit eingehender Lebensbeschreibung. 
Keinem Jahrzehnt fast fehlt dann eine neue eingehende Dar- 
stellung des jüdischen Gaunertums. BETT 
Dr. Friedrich Christian Benedict Av&-Lallemant veröffent- 
lichte neben außerordentlich interessanten Romanen. zur Ge- 
schichte des Gaunertums vor allem seine dreibändige große Dar- 
stellung »Das deutsche Gaunertum« (Lübeck 1858). Das Werk 
bringt im ersten Bande eine historische Geschichte des Gauner- 
tums, in einzelnen Dingen überholt, im allgemeinen auch heute 
noch gültig. Mit vollem Recht hebt er neben dem Anteil der 
Zigeuner vor allem den Anteil des Judentums an der Bildung 
‚der Gaunerei und des Verbrechens hervor. Er war kein grund- 
sätzlicher Judengegner, wie es Thiele in Wirklichkeit war, aber 
ein wahrheitsliebender und gerader alter Kriminalist, ein glän- 
zender Kenner der vorhergehenden Kriminalliteratur, der sich 
auch durch die in seiner Zeit bereits sehr stark vorherrschende 
judenfreundliche Mode nicht hindern ließ, im zweiten Bande 
seiner Darstellung die Rolle des Hebräischen für die Entwick- 
lung der Gaunersprache und die Bedeutung des Judentums für 
die Bildung des Gaunertums hervorzuheben. Gerade seine aus- 
gezeichnete Kenntnis der hebräischen Sprache befähigte ihn zu 
einer wirklichen Durchleuchtung des damaligen Verbrechertums 
und seiner Zusammenhänge mit dem Judentum. Der dritte Band 
seiner Darstellung ist so zum großen Teil grammatisch, er 
‚bringt eine Darstellung der hebräischen Sprache, des Juden- 
deutsch, und ihrer Einflüsse auf die Gaunersprache. Wie stark 
das einheimische Verbrechertum vom Judentum geprägt war, 
stellte Av&-Lallemant (Bd. 2, S. 27, Neudruck bei Georg Müller, 
München) fest: »Diese tief in das Mittelalter zurückreichende 
und noch jetzt zu machende Wahrnehmung von den Beziehun- 
gen zwischen den christlichen und jüdischen Gaunern ist nicht 


30 


nur in sittengeschichtlicher, sondern ganz besonders in sprach- 
geschichtlicher Hinsicht merkwürdig. Bei aller Fügigkeit und 
Behendigkeit des jüdischen Volkes, sich die ihm auch am ent- 
ferntesten liegenden Volkseigentümlichkeiten anzueignen, hat 
es doch die Grundzüge seiner ursprünglichen Eigentümlichkeit 
mit aller Zähigkeit festgehalten. Der das ganze bürgerliche 
und häusliche Leben des Juden beherrschende religiöse Kultus 
ist denn auch von den jüdischen Gaunern niemals mißachtet 
worden. In der Gemeinschaft der schmutzigen christlichen Ele- 
mente mit den jüdischen haben die letzteren, wenn auch von den 
Genossen mit aller Roheit verspottet und verachtet, doch in der 
dauernden Beobachtung ihrer religiösen Gebräuche eine so ent- 
schiedene Wirkung auf jene gehabt, da, wenn auch dadurch die 
gleich tief gesunkenen Verhältnisse beider Faktoren gewiß nicht 
gehoben werden konnten, doch ein sehr bedeutender Einfluß der 
jüdischen religiösen Kultusweise auf das christliche Gaunertum 
sich geltend machte, so daß, wenn irgendeine Kultusform an dem 
gesamten deutschen Gaunertum hervorsticht, diese Form die 
jüdische ist...« 

In vieler Hinsicht konnte er sich auf das gute Werk von C. 
W. Zimmermann »Die Diebe in Berlin oder Darstellung ihres 
Entstehens, ihrer Organisation, ihrer Verbindungen, ihrer Tak- 
tik, ihrer Gewohnheiten ynd ihrer Sprache« (Berlin 1847) stützen, 
das gerade für Berlin noch einmal die Verbindung zwischen 
Verbrechertum und Judentum dargelegt hatte. Ähnlich wertvoll 
für Wien ist das Buch von Rudolf Frölich, anonym erschienen, 
»Die gefährlichen Klassen Wiens. Darstellung ihres Entstehens, 
ihrer Verbindungen, ihrer Taktik, ihrer Sitten und Gewohnheiten 
und ihrer Sprache« (Wien 1851), das übrigens, wie das vorher- 
gehende, eine reiche Wortliste der Gaunersprache lieferte. Viel 
Gutes, allerdings mehr für den Berufskriminalisten, bieten 
außerdem die Werke von Paul Lindenberg »Berliner Polizei und 
Verbrechertum« (Reclams Universalbibliothek Nr 2 996/97) so- 
wie das »Handbuch für Untersuchungsrichter« von Prof. Hanns 
Groß. 

Av£&-Lallemant hatte noch wesentlich mit jüdischen Dieben 
und Einbrechern zu tun gehabt. Schon die folgende Generation 
erlebte eine neue Umstellung der jüdischen Kriminalität. Wie 
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diese Kriminalität etwa um 1820 vom gewaltsamen Bandendicb- 
stahl und Räubertum sich auf den Einbruchsdiebstahl umgestellt 
hatte, so ist sie etwa ab 1860, je mehr das Judentum sich in 
Handel, Börse und Gründungswesen industrieller Anlagen ein- 
schalten konnte, nunmehr auf die Methoden des Aktienbetruges, 
der faulen Gründungen und aller damit zusammenhängenden 
Formen umgeschaltet worden. Hier verdanken wir es den aus- 
gezeichneten Artikeln, die Otto Glagau in der »Gartenlaube« ab 
Dezember 1874 veröffentlichte und die dann unter dem Titel 
»Der Börsen- und Gründungsschwindel in Berlin« gesammelt 
und vermehrt herauskamen (Leipzig 1876, Paul Frohberg), daß 
wir einen sehr genauen Überblick über die wirklichen Hinter- 
gründe der sog. »Gründerzeit« nach dem Kriege 1870/71 be- 
sitzen. 

Glagau schildert mit Recht auch die Vorläufer dieser Grün- 
derzeit, den Eisenbahnkönig Baruch Hirsch Straußberg, der, in 
Westpreußen geboren, nach zwanzigährigem Aufenthalt in Eng- 
land als Doktor Bethel Henry Strousberg in Berlin auftauchte. 
»Er baute binnen wenigen Jahren wohl ein Dutzend Eisenbah- 
nen, und zwar wohl in der originellsten Weise, Er baute mit 
fremdem Gelde, denn er selber hatte nur Schulden; und er baute 
im übrigen so schlecht wie nur möglich und so teuer wie nur 
denkbar.« Mit Geschick verstand er,es vor allem durch Be- 
stechung der Presse, seine minderwertigen Eisenbahnaktien dem 
Publikum aufzureden und dann, nachdem das ehrlich eingezahlte 
Geld auf die Seite gebracht war, die Eisenbahngesellschaften in 
Konkurs gehen zu lassen. »Seine letzte Schöpfung waren ca. 
65 Millionen Thaler 7% procentige Rumänische Eisenbahn- 
Obligationen. Dieselben kamen 1868 zum Course von 71 an die 
Börse und wurden hier unter ‚Ausländische Fonds’ notirt, wäh- 
rend sie blos von Herrn Strousberg und seinen Genossen ‚fun- 
dirt’ waren: — eine von den vielen Täuschungen, die die un- 
glücklichen Käufer dieses Papieres erfahren mußten! Als Herr 
Strousberg und Consorten zu Neujahr 1871 die garantirten Zin- 
sen nicht mehr zahlten, während der betreffende Eisenbahnbau 
selber liegen geblieben war, sanken die ‚Rumänier’ bis auf einen 
Cours von 40 herab, worauf sie durch Vermittelung Dritter in 
5 procentige Actien umgewandelt wurden. Wie viel die ‚Mit- 
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concessionäre’ bei diesem sauberen Geschäft verdient haben, ist 
nicht genau bekannt geworden; dem großen ‚Doctor’ jedoch 
rechnete Herr J. Hoppe in der ‚Vossischen Zeitung’ (1871, 
Nr. 205) nach, daß er mindestens 10 Millionen Thaler in die 
Tasche gesteckt habe und über fast ebenso viel die Abrechnung 
‚schuldig geblieben sei. Mit den ‚Rumäniern’, die doch zu viel 
Gestank verbreiteten, trat der ‚Wunderdoctor’ einstweilen vom 
Schauplatz ab, und seine Hinterlassenschaft übernahmen die 
‚Discontogesellschaft’ und das Haus S. Bleichröder, indem sie 
die betrogenen Gläubiger zu einer Actiengesellschaft vereinigten. 
Man verlangte, daß die Attentäter von ihrer Beute ca. 25 Millio- 
nen Thaler herausgeben sollten, aber Herr Strousberg bewilligte 
nur 6 Millionen, und man mußte wohl oder übel damit zufrieden 
sein, denn der ‚fünfzigfache Millionär’ war inzwischen ein bettel- 
armer Mann geworden. All’ seine Häuser, Paläste, Schlösser, 
Güter und sonstigen Liegenschaften hatte er an seine Frau ab- 
getreten.« Seine Eisenbahnen waren »von wahrhaft frevelhafter 
Beschaffenheit«e, der Aktienschwindel, den er trieb, hat Tausende 
unglücklich gemacht. Anfänglich hatten die Juden an der Ber- 
liner Börse wesentlich Aktien fauler Gründungeh aus dem Aus- 
lande eingeführt; als dagegen gesetzliche Vorkehrungen getrof- 
fen wurden, setzte die eigentliche Gründerzeit in Berlin selbst 
ein, Während nach Angabe von Glagau zwischen 1790 und 1870 
in Preußen nur 300 Aktiengesellschaften entstanden, wurden 
allein in den beiden Jahren 1871 und 1872 in Preußen etwa 780 
neue Aktiengesellschaften gegründet. Die Hauptgründer waren 
zum sehr großen Teil Juden und jüdische Banken, so die folgen- 
den Firmen: »S. Bleichröder und Discontogesellschaft; Berliner 
Handelsgesellschaft, G. Müller & Co. und H. C. Plaut; S. 
Abel jr., Jakob Landau, Julius Alexander, Delbrück, Leo & Co., 
F. W. Krause & Co, -Platho & Wolff, Ries & Itzinger, Robert 
Thode & Co. A. Paderstein und Eduard Mamroth; Deutsche 
Genossenachafte-Bank (Soergel, Parrisius & co.) und Norddeut- 
sche Grund-Credit-Bank; Meyer Ball, Carl Coppel & Co., Meyer 
Cohn & Pincus, Hirschfeld & Wolff, Joseph Jacques, Moritz 
Löw & Co. etc.« Die Methode war stets die gleiche: Irgendeine 
kleine Fabrik wurde übernommen und als Aktiengesellschaft 
neu gegründet, die Aktien dem Publikum mit Riesenversprechun- 
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gen — der Jude Jean Fränkel etwa verhieß für seine berüchtigte 
Märkische Torfgräberei 15% Dividende! — dem Publikum an- 
geboten. Wenn dann die Aktien, die in der Judenpresse hoch- 
gelobt wurden, alle an das Publikum abgesetzt waren, ließ man 
die Gesellschaft »baden gehen«, d. h. sie machte einen Konkurs, 
der mangels Masse eingestellt wurde, nachdem alle Werte von 
den Gründern und ihren Hintermännern herausgezogen waren. 
Besonders übel war die Spekulation mit Häusern. »Man kaufte 
Häuser, nicht um sie zu behalten, sondern um sie so schnell wie 
möglich mit Profit wieder loszuschlagen. Ein und dasselbe Haus 
wanderte an Einem Tage, an Einem Abend durch sämmtliche 
Stämme Israels, durch zwölf und mehr Hände, und jede ‚Hand’ 
verdiente dabei, ein Fünf-, Zehn-, Zwanzig- und auch wol Fünf- 
zigtausend Thaler. An und außerhalb der Börse wurden Grund- 
stücke wie Effecten verhandelt, wurden die ‚Schlußscheine’ von 
Häusern mit immer höherem Aufgeld bezahlt. Die Preise erreich- 
ten eine fabelhafte Höhe, standen bald in keinem Verhältnis 
mehr zu dem Mietserträgnis und zu dem eigentlichen Werthe 
der Baulichkeiten; jeder Maßstab ging verloren, ganz willkür- 
liche Schätzungen gewannen die Oberhand, es blühte der 
Schacher. 

Jeder Hausbesitzer wurde belagert, mit Angeboten bestürmt, 
und wußte nicht mehr, was er fordern sollte. Manche erhöhten 
ihre Forderung von Tag zu Tag, und wenn die verwegenste For- 
derung endlich bewilligt oder, wie es schon vorkam, noch gar 
überboten wurde — wagten sie doch nicht loszuschlagen, aus 
Furcht, sie könnten sich übereilen, sich Schaden zufügen. Einer 
dieser Unglücklichen, der nach einander 120.000 Thaler, 150 000 
und 200000 Thaler verlangt hatte, verkaufte schließlich für 
250000 Thaler, wodurch ihm ein baarer Gewinn von 180 000 
Thaler zufiel. Als aber vierzehn Tage später sein ehemaliges Haus 
von einer Bank für 400 000 Thaler erstanden ward, übermannte 
ihn die Verzweiflung und er — knüpfte sich auf.« Ein besonders 
übles Verfahren war das folgende: Baugesellschaften ließen 
Häuser bauen, und wenn die Handwerker, Maurermeister, Zim- 
mermeister und Glaser ihre Arbeit getan hatten, so wurden auf 
einmal die Inhaber der ersten oder zweiten Hypothek, die mit 
der Baugesellschaft unter einer Decke steckten, «unruhig« und 
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betrirben die Zwangsversteigerung des Grundstücks. Dabei er- 
warben sie dann das Grundstück für ihre Hypothek, und die 
nicht durch Hypothek gesicherten Handwerkerforderungen 
»fielen ause. Die braven deutschen Handwerksmeister hatten 
buchstäblich Zeit, Geld und Material umsonst und nur zum Ge- 
winn der jüdischen Schieber in den Bau hineingesteckt. Es gibt 
aus jener Zeit ein wahrhaft erschütterndes Dokument, die kleine 
Schrift »Der Fall Seeger. Ein Notschrei des rechtlosen Bau- 
gewerbes« (von Kassandra, Leipzig 1894). Es handelte sich um 
den Selbstmord des 5ljährigen Malermeisters Carl Seeger, der 
am 2. Juni 1895 seine vier Kinder und seine Frau tötete und sich 
selber erhängte. Er war ein ordentlicher, tüchtiger Handwerker, 
der mehrfach auf die dargestellte Weise nicht nur die Arbeit 
vieler Wochen, sondern auch sein gesamtes Betriebskapital durch 
jüdische Gauner verloren hatte. Vor seinem Freitod hatte der 
Unglückliche an den Obermeister der Berliner Malerinnung ge- 
schrieben: »Viele Verluste, welche ich seit Jahren erlitten, 
haben mich ruiniert. Nach jahrelangen Kämpfen bin ich zu Ende. 
Gewährt die Innung auch Selbstmördern einfache Beerdigung, 
so bitte ich darum...« Von 830 im Jahre 1893 in Berlin erbauten 
Häusern sind buchstäblich 90% auf diese Weise zwangsverstei- 
gert worden, ehe der Bau bezahlt war; bei 230 dieser Häuser 
gingen selbst die Krankenkassengelder der Arbeiter mit verloren. 
Dieser Bauschwindel war wesentlich eine jüdische Angelegen- 
heit. In seinem Büchlein »Die Juden und die deutsche Kriminal- 
statistik« (Leipzig 1893) betont W. Giese: »Da ist z. B. der viel- 
besprochene Bauschwindel. Alle Welt entrüstet sich darüber, 
unsere Zeitungen bringen spaltenlange Berichte über die Kniffe, 
die angewendet werden, um die Handwerker zu prellen, aber die 
Bauunternehmer und Geldgeber treiben unbehelligt, ja unter 
dem Schutz der bestehenden Gesetze, ihr Wesen weiter. Sie 
häufen Millionen auf Millionen, plündern unsern ehrenfesten 
Handwerkerstand aus, und wenn sich, nach Lage der Gesetz- 
gebung, ja einmal die Gerichte mit diesen erbaulichen Dingen 
zu befassen haben, so geschieht das, wenn etwa ein Schlosser- 
meister in seinem sehr begreiflichen Grimme dem Bauunter- 
nehmer die wohlverdiente Tracht Prügel zugemessen hat. Dann 
wird unser Meister wegen Körperverletzung verdonnert.« 


3 35 


‚Die Berliner Brauereien waren ebenso ein Objekt des Grün- 

dungsfiebers. Es ist interessant festzustellen, daß nicht nur die 
meisten dieser Gründer, die die Aktien und das Bier auf- 
schwemmten — das Bier durch Zusatz von Wasser, die Aktien 
durch Zusatz von Unsolidität —, zum größten Teile wieder 
Juden waren. An der von Glagau mit guten Gründen als »ent- 
schieden böse Gründunge« bezeichneten Brauerei Schöneberg war 
u. a. beteiligt Fabrikbesitzer Emil Moritz Rathenau — der Vater 
des späteren Ministers Rathenaul An der Gründung der als 
‘»ziemlich böse Gründung« bezeichneten Brauerei Moabit war 
Julius Grelling führend — Vater des während des Weltkrieges 
berüchtigten Pazifisten Grelling, dessen Buch »J’accuse« eines 
der stärksten Agitationsmittel gegen Deutschland war. 

Die Schilderung der Berliner Börse, die Glagau gibt, ist noch 
heute lesenswert — im Ergebnis seiner Untersuchungen stellte 
dieser wirkliche Sachkenner wirtschaftlicher Vorgänge fest: 
»Vorzugsweise aus Juden rekrutiren sich die Wucherer und 
‚Halsabschneider’, die Kuppler und Hehler, die Polizeispione 
und politischen Denuncianten. Betrügerischer Bankerott, Wech- 
sel- und Depeschen-Fälschung, große Cassendiebstähle und 
Unterschlagungen aller Art sind Verbrechen, deren sich in den 
letzten Jahren besonders Juden schuldig machten. Viele jüdische 
Börsianer nahmen sich das Leben, und neuerdings standen auch 
nicht selten Juden unter der Anklage des Raubes und des Mor- 
des. Schr häufig erschienen sie als Anstifter von Misse- und Un- 
thaten; und bei zahlreichen Criminalfällen, welche die Gerichte 
beschäftigten, bei vielen Schurkereien und Niederträchtigkeiten, 
welche die Gesellschaft in Aufregung versetzten, konnte man 
fast regelmäflig fragen: Wie heißt der Jude? — 

In seinem Büchlein »Die Juden und die deutsche Kriminal- 
statistik«e hat 1893 W. Giese das damals vorliegende amtliche 
statistische Material nach dem Anteil der Glaubensjuden — eine 
Erhebung über die Zahl der Rassejuden fand nicht statt — 
durchleuchtet. Es ergab sich dabei, »daß die Kriminalität der 
Juden von der der Deutschen grundverschieden ist.« Während 
die Juden an Körperverletzungen kaum halb so stark, an Dieb- 
stählen kaum ein Drittel so stark beteiligt waren wie die Deut- 
schen, war ihr Anteil bei sonstigen Vermögensdelikten, vor allem 
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solchen aus Gewinnsucht, erheblich größer. Es zeigte sich, daß 
das Judentum vom Diebstahl sich auf die eigentlichen Betrugs- 
delikte umgeschaltet hatte, Bei Zuwiderhandlungen gegen die 
Vorschriften über die Beschäftigung von Arbeiterinnen und 
jugendlichen Arbeitern war die jüdische Kriminalität fast neun- 
mal so groß) wie die nichtjüdische, was nicht nur darauf zurück- 
zuführen ist, daß die Juden unverhältnismäßig stärker als die 
Deutschen selbständige Unternehmer waren, sondern auch an 
der Geringschätzung des Nichtjuden und der Arbeit Hegt. Bei 
der Verfälschung von Nahrungsmitteln, der Herstellung und, 
dern Verkauf gesundheitsschädlicher Nahrungsmittel waren die 
Juden viermal so häufig wie die Deutschen beteiligt, erheb- 
lich stärker als diese auch an der Kuppelei, an der Erregung von 
Ärgernis durch unzüchtige Handlungen, an Vergehen gegen 
das geistige Eigentum (9,5 mal so häufig wie die Deutschen !), 
an der Hehlerei (2,5 mal so häufig!). Der betrügerische Banke- 
rott war bei den Juden wesentlich häufiger, auch wenn man 
deutsche Kaufleute (1885: 427516) den jüdischen Kaufleuten 
(1885: 72 025) gegenüberstellte. Es kamen nämlich auf die 4 151 
deutsche betrligerischen Bankerotte nicht weniger als 936 jüdi- 
sche — das Verhältnis ist ganz auffällig zu Ungunsten des 
Judentums. Unter den wegen Meineides Angeklagten waren die 
Juden doppelt so stark vertreten wie die Deutschen, wegen Ver- 
leitung zum Meineid (das altbeliebte »Maremokummachen«!) 
kamen sie dreimal so häufig vor Gericht. Gerade als Erreger der 
Kriminalität hat Giese die Juden besonders häufig gefunden, 
darüber hinaus festgestellt, «daß in allem, was Schwindel, Be- 
trug, Korruption heißt, die Juden den Reigen führen«. 
Durchschlagend für den Zusammenhang zwischen Judentum 
und Gaunertum wurde die höchst bedeutsame Arbeit von Fried- 
rich Kluge »Rotwelsch. Quellen und Wortschatz der Gauner- 
sprache und der verwandten Geheimsprachen« (Straßburg, Karl 
J. Trübner, 1901). Das Werk bringt einen Überblick über die 
gesamte Gaunersprache und zeigt, obwohl der Verfasser durch- 
aus nicht die Absicht hat, speziell gegen die Juden zu schreiben, 
wie eigentlich erst in der Anlehnung an das Judentum sich eine 
echte Gaunersprache entwickelte, die in allen Formen von Ge- 
heimsprachen mehr oder minder halbkrimineller Schichten im- 
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mer wieder auftaucht, sich nicht auf das eigentliche Gaunerrot- 
welsch beschränkt, sondern auch in allerlei Hausierersprachen, 
Händlersprachen im »Jenischen« der Eifler Hausierer, im »Hall- 
schen Lattcherschmus«, im »Berner Mattenenglisch« und in allen 
derartigen mehr oder minder geheim gehaltenen Sprachen 
kleiner und größerer Kreise, die mit der Polizei auf schlechtem 
Fuß stehen, überwiegt, 

Inzwischen hat die Erblichkeitslehre sich auch des Gebietes 
der Krimänalbiologie angenommen. Unzweifelhaft ist ein großer 


‚Teil auch der besten Schriftsteller, die im 19, Jahrhundert uns 


schätzenswerte, zum Teil unentbehrliche Kenntnis vom jüdischen 
Gaunertum gegeben haben, noch davon überzeugt gewesen, dal 
diese Gauner von ihren Eltern zu Gaunern erzogen sind; heute 
wissen wir, daß sie als Gauner geboren sind. Ein Werk, das als 
solches mit der Judenfrage gar nichts zu tun hat, dafür aber eine 
ausgezeichnete und erstmalige Untersuchung über die Erblichkeit 
alter Gaunerfamilien darstellt, das Buch von Dr. phil. Dr. med. 
habil. R. Ritter »Ein Menschenschlag« (Georg Thieme Verlag, 
Leipzig 1937), hat uns hier Klarheit gegeben, die uns vorher fehlte. 
Dr. Ritter hat die Familien von kriminellen Schülern, die Ahnen- 
reihe der schon in die Hilfsschule verwiesenen und dort durch 
Frühkriminalität auffälligen Kinder in einer bestimmten Gegend 
Deutschlands eingehend untersucht und dabei festgestellt, daß 
es sich hier nicht um verarmte oder ins Unglück geratene Fami- 
lien, sondern um »geborene Vagabunden« handelte, um Familien, 
die ehelich und unehelich möglichst untereinander sich fortge- 
pflanzt haben, die zurückführen auf alte »Jauner« und »Land- 
störzer« des 18. und 17. Jahrhunderts und die nie etwas anderes 
waren als Landstreicher, Diebe, Verbrecher. Die große Leistung 
scines Buches ist der Nachweis der Erblichkeit der Gauner- 
anlage. Die Formen der Gaunerhaftigkeit ändern sich, ja fast 
jede Generation erfindet neue Mittel und Wege, sich durch Be- 
kämpfung des Gesetzes und Schädigung der fleißigen Mit- 


menschen widerrechtliche Vorteile zu verschaffen, die gaune- 
rische Grundanlage aber bleibt unverändert, weil sie im Erbgang 
bedingt ist. 


‚ Damit aber bekommen wir auch rückwärts gewandt einen 
Einblick in das Wesen des 


jüdischen Gaunertums. Von Jakob, 
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der an seinem Bruder Esau mittels des Linsengerichtes Sach- 
wucher verübt, an seinem Dienstherrn Laban erst strafbare Un- 
treue begeht, dann sich durch Wegnahme von dessen goldenen 
Hausgöttern des Diebstahls schuldig macht, als Erbschleicher 
an seinem greisen Vater Isaak einen Betrug verübt und am Ende 
noch als Mittäter bei dem Mordbrand von Sichem, den seine 
Söhne begehen, schuldig wird, über die zahlreichen angeführten 
Zeugnisse aus dem klassischen Altertum, dem Mittelalter und 
der Neuzeit geht eine einheitliche Linie — die Linie des Ver- 
brechens. In dieser Hinsicht hat unsere Zeit mit Recht zwei 
bedeutsame neue Werke geliefert, die das Judentum als Ver- 
brechertum darstellen. 

J. Keller und Hanns Andersen haben in ihrem Werk »Der 
Jude als Verbrecher« (Nibelungen-Verlag, Berlin-Leipzig 1937) 
schon in Kenntnis einer ganzen Anzahl der hier angeführten 
Werke und unter Benutzung eines reichlichen polizeilichen 
Quellenmaterials ein Bild der jüdischen Kriminalität vor allem 
der letzten Jahrzehnte gegeben. Im Vordergrund steht bei den 
Juden Hehlerei und Diebstahl; »der jüdische Hehler hat in der 
Unterwelt die Form des Kapitalismus eingeführt — Organisa- 
tion, Kredit und Absatzmarkt. Der Jude ist der Arbeitgeber der 
Unterwelt. Ohne an der Tat selbst teilzunehmen, heimst er den 
Zwischen- und Vermittlergewinn ein.« Daneben stehen die Hoch- 
stapelei und die Menge der Betrugsdelikte, die vielfältigen For- 
men der Schiebung, wie sie vor allem seit-dem ersten Weltkrieg 
aufkamen. Der alte jüdische Sklavenhandel setzt sich im Mäd- 
chenhandel — von dem eingehend zu sprechen sein wird — fort. 
Infolge des größeren jüdischen Reichtums der Zeit bis 1933, 
des gesteigerten Machtbewufltseins des jüdischen Volkes, auch 
wohl ermöglicht durch die zunehmende Instinktschwäche der 
nichtjüdischen Völker, haben sich die Sexualverbrechen der 
Juden, wegen derer sie stets berüchtigt waren, besondrs gestei- 
gert. Hinzu kommt offenbar, daß) das Judentum in den letzten 
Jahrzehnten planmäßig das Mittel der geschlechtlichen Aufrei- 
zung und erotischen Erhitzung angewandt hat, um die Völker 
zu zersetzen. Bedeutsam ist die neuerliche Zunahme des jüdi- 
schen Mördertums, die Keller und Andersen feststellen — man 
wird in jeder Periode vor einem neuen jüdischen Machtkampf 
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wohl ein solches Zunehmen der jüdischen Mordkriminalität 
feststellen können. In den Kämpfen gegen das römische Reich 
von 69—142 sind uns immer wieder jüdische Sikarier, d. h. Mes- 
sermänner, politische Mörder, belegt; die Zeit vor der unglück- 
seligen Judenemanzipation ist die Zeit der großen, nicht zuletzt 
mit offenem Mord vorgehenden jüdischen Räuberbanden ge- 
wesen, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzt der 
jüdische Mord wieder planmäflig ein, um dann im Bolschewismus 
zum erstenmal wieder in die Lage zu kommen, die Nichtjuden 
in Massen ausrotten zu können. Sehr richtig stellen die Verfasser 
fest: »Das Judentum als Anführer der Unterwelt, im kriminellen 
Angriff auf die Welt, deren Kultur, deren Ordnung und auf die 
Völker — das ist die Wirklichkeit der verbrecherischen Welt- 
verschwörung der Gegenwart...cy 

Mehr vom Standpunkt des praktischen Kriminalisten auf der 
Grundlage des neuesten Polizeimaterials des für Studien über 
das jüdische Gaunertum besonders ergiebigen Wien hat Herwig 
Hartner-Hnizdo in seinem Werk »Das jüdische Gaunertum« vor 
allem die jüdische Tageskriminalität geschildert. Für den 
Rassekundler ist das Werk mit seinen zahlreichen Abbildungen, , 
für den Kriminalpsychologen wegen seiner Lebensläufe, für den 
Kenner des Judentums durch seinen vertieften Einblick in den 
echten Zusammenhang von Judentum und Verbrechertum sehr 
wertvoll. Hartner-Hnizdo stellt fest: »Kern, Nährboden und 
Rückhalt dieses grofstädtischen Gaunertums ist das Judentum. 
Es liefert die beweglichsten Vertreter und größten Könner, 
schafft in dem Hehlergewerbe eine notwendige Voraussetzung 
für Diebstahl und Einbruch, und die Zerstreuung über alle Län- 
der ermöglicht es dem Juden, in jedem Lande und in jeder Stadt 
Anknüpfungspunkte für seine ‘Geschäfte zu finden. Die Aus- 
wüchse der großen Spekulations- und Inflationszeiten sind ohne 
die jüdische Schicht, ohne die Masse der Schieber, Spekulanten 
und Faiseure, ohne die breite Geltung des jüdischen Geschäfts- 
betriebes, ohne die Herrschaft des jüdischen Geschäftsgeistes 
und die jüdische freisinnige Moral nicht denkbar.« (Seite 13.) 
Er wendet sich gegen die Auffassung, als handele es sich beim 
jüdischen Gaunertum nur um eine Auflösungserscheinung der 
Juden, und betont demgegenüber: »Es ist eine völkerpsycholo- 
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gisch und rassenpspchologisch bemerkenswerte Tatsache, dal 
gerade die neu eingewanderten, also noch im Ghetto erzogenen, 
in ihrem Volkstume und ihrer Religion verwurzelten Juden die 
bedenkenlosesten Geschäftemacher und gerissensten Betrüger 
stellen. Diese gläubigen, noch »werwurreltene Juden sind — in 
ihren Geschäften nicht nur ohne Moral, sondern von einer ge- 
radezu kämpferischen Unmoral.e (Seite 13.) Er hat völlig richtig 
beobachtet, daß unter den Verbrechern auf der deutschen Seite 
es sich meist um eine Häufung minderwertiger, derb-brutaler, 
haltloser, verkommener und auch körperlich verbauter, mehr oder 
minder pathologischer Typen handelt, entweder ausgesprochen 
einfältig dumme oder grob primitive, erbmäfig verkümmerte 
Exemplare, dem die Lebensuntüchtigkeit im Gesicht und in 
ihrem verwahrlosten Äußeren geschrieben steht.«e Bei den Juden 
ist es ganz anders — es ist gar keine Rede, daß die jüdischen 
Verbrecher entartete, besonders armselige, mehr oder minder 
pathologische Erscheinungen des Judentums sind — es sind 
vielmehr ausgesprochen rassische Juden, die gerade biologisch 
den Typ darstellen, der besonders jüdisch wirkt, »Träger jener 
Merkmale und Anlagen, welche die jüdische Mischrasse so scharf 
von den unser deutsches Volk zusammensetzenden Rassen schei- 
den. So ist’das Verbrechertum der Juden ungleich weniger das 
Ergebnis des Bodensatzes minderwertiger, krankhafter Anlagen, 
wie wir dies auf arischer Seite’sehen, als vielmehr der Ausdruck 
seiner normalen Rassenanlage.« (Seite 32.) — 

Diese ganze Kette von Zeugnissen durch mehr als ein Jahr- 
tausend hindurch belegt, daß es sich bei der Beziehung von 
Judentum und Verbrechertum um etwas durchgehend anderes 
handelt als bei anderen Völkern. Das Judentum hat nicht ein 
Verbrechertum, wie jedes andere Volk es hat, sondern das Ver- 
brechen ist ein Teil seines Wesensbestandes, es gehört zu ihm, 
es ist von ihm untrennbar — man kann nicht Jude sein, wenn 
man nicht in irgendeiner Weite mindestens anlagegemäß krimi- 
nell ist. 

Das Judentum weiß das selbst. Sobald man in die jüdische 
Literatur von Juden für Juden und in den jüdischen Witz hin- 
einsteigt, so wird klar, daß hier das Verbrechen mit einem inne- 
ten Schmunzeln, mit einem verständnisvollen Zwinkern begrüßt 
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wird. Man weiß, daß man gaunerisch ist, und man freut sich 
daran. 

Aber ein noch viel klarerer Ausdruck jüdischen Wesens in 
seiner inneren Stellung zum Recht ist das jüdische Recht selbst, 
Irrtümlicherweise gelten der Talmud und der Schulchan Aruch 
in nichtjüdischen Kreisen als Religionsbücher; sie sind vielmehr 
religiöse Rechtsbücher. Das Judentum glaubt, Moses habe auf 
dem Berge Sinai einmal das schriftliche Gesetz, die Thora, 
dann das mündliche Gesetz bekommen. Das schriftliche Gesetz 
ist das Alte Testament, das mündliche Gesetz sei über Josua 
und die Ältesten der Gemeinde immer weiter gegeben worden. 
Das Religionsrecht des Alten Testaments enthält nach jüdischer 
Zählung 248 Gebote und 365 Verbote. Es ist ausgelegt, immer 
wieder erklärt und diskutiert worden. Das Protokoll dieser 
Lehrauseinandersetzungen ist der Talmud. Der Grundbestand 
des Talmud ist die Mischnah, die Sammlung der zur Geltung 
gekommenen Lehren (Halachöth). Die Gemara enthält dann die 
Disputationen der Rabbiner über die Mischnah. Man unter- 
scheidet heute den Talmud Jeruschalmi (von Jerusalem) und den 
Talmud Babli, den Talmud von Babylon. Letzterer ist mall- 
gebend. Eine bestimmte feste Ordnung im Talmud besteht kaum, 
Diskussion und Lehrgespräch springen vom Thema ab, zu- 
sammengehörige Stoffe sind an den verschiedensten Stellen ver- 
teilt und auseinandergerissen, innerlich unzusammenhängende 
oder nur ganz äußerlich verbundene Dinge im gleichen Traktat 
vereinigt. Zu den einzelnen Streitfragen des Talmud hat es dann 
immer wieder neue Schriften, Kompendien und Darstellungen 
gegeben, so die Halachöth des Alfasi (Rabbi Isaak ben Jakob 
aus Fez in Marokko, 1013—1103), die Ascheri des Rabbi Ascher 
ben Jechiel, die meist den größeren Ausgaben des Talmud bei- 
gedruckt sind, die Pisk& Thossapoth aus dem 14. Jahrhundert; 
systematische Darstellungen des Talmud bietet vor allem Rabbi 
Moses ben Maimon in dem Mischne Thora (Wiederholung des 
Gesetzes) und in der »Jad Chasakas. Der Rabbi Jakob ben 
Ascher (etwa 1280—1340) hat in seinem Werk »Arbacah Turim« 
den Versuch gemacht, den ganzen Stoff des jüdischen Rechts 
noch einmal neu zu ordnen; zu ihm wiederum hat Rabbi Joseph 
Karo (1488-1575) ein riesiges Kommentarwerk »Bet Joseph« 
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(Haus Josephs) geschrieben. Zu diesen Hauptwerken der rabbi- 
nischen Literatur kommt noch eine Flut von kleineren, im Laufe 
der Jahrhunderte angesammelter Schriften hinzu. Es war klar, 
daß keine jüdische Gemeinde auf die Dauer in der Lage war, 
sich durch diese einander vielfach widersprechenden Werke 
hindurchzufinden. Der gleiche Rabbi Joseph Karo entschloß 
sich so, das geltende jüdische Recht in einem knappen Werk 
als Repetitorium zusammenzufassen. In ihm sollte die Gemeinde 
griffbereit alles finden, was sie brauchte. Er nannte es Schul- 
chan Aruch (Gedeckter Tisch) und teilte es nach dem Vorgange 
des Arbacah Turim in vier Bücher: Orach Chajim (Pfad des 
Lebens), Joreh Deah (Lehre des Wissens), Choschen ha Misch- 
pat (Schild des Rechtes) und Eben ha Ezer (Stein der Hilfe). 
Sein praktisches, knapp zusammenfassendes Werk setzte sich 
durch. Allerdings hatte es vom jüdischen Standpunkt einen Ge- 
brauchsfehler: es berücksichtigte fast nur Bräuche und Ord- 
nungen der Spagnoljuden. Das rief die ostjüdischen Rabbiner 
auf den Plan, und einer von ihnen, Rabbi Mausche Isserles 
schrieb erst ein Kommentarwerk »Dark& Moscheh«e (Wege 
Moses), in dem er viele Auffassungen von Karo kritisierte, und 
brachte dann nach dessen Tode (1575) den Schulchan Aruch 
1578 zum erstenmal in Krakau mit seinen eigenen kritischen Zu- 
sätzen heraus. Das ist der Schulchan Aruch, wie er heute vor- 
liegt — er besteht also aus dem ursprünglichen Text von Joseph 
Karo und den Ergänzungen und zum Teil abändernden Zusätzen 
von Isserles. Beide werden zusammen gedruckt!). »Das gesetzes- 
treue Judentum sieht im Schulchan Aruch nebst den mafigeben- 


1) Es gibt eine ganze Reihe von Kommentaren zum Schulchan Aruch; fast 
allen hebräischen Ausgaben beigedruckt ist der kurze Kommentar von Rabbi 
Moses Ribkes »Beer ha golah« (Brunnen des Exils); eingehende Angaben 
über die Kommentarwerke zum Schulchan Aruch finden sich bei Dr. Erich 
Bischoff, »Das Buch vom Schulchan Aruch«, Leipzig, Hammer-Verlag, 2. Auf- 
lage 1036, der angibt, daß bisher etwa 40 Kommentarwerke zum Schulchan 
Aruch erschienen sind. Es gibt eine deutsche Gesamtlüberselzung des Schul- 
chan Aruch von Heinrich Georg F. Löwe (Jude), ferner deutsche Auswahl- 

erselzungen von Julius Dessauer und von Philipp Lederer, französische 
und spanische Übersetzungen. Näheres über die Literatur siche bei Bischoff, 
Seite 34 ff, 

Ferner gibt es aus dem Schulchan Aruch wieder einen Auszug, den von 
alomo Ganzfried in Ungvar veröffentlichten »Kizzur Schulchan Aruch ha 
Schalem«. Das Buch ist beim jüdischen Religionsunterricht auch in Deutschland 
vielfach gebraucht worden. 
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den Kommentaren sein Religionsgesetz«, bekennt der Jude D. 
Hoffmann (»Der Schulchan Aruch«, 2. Auflage, Berlin 1894, 
S. 38). Er rühmt sich außerdem einer Geheimüberlieferung und 
schreibt: »Es ist bisher noch kein Werk erschienen, das diese 
allgemein gültigen Religionsgesetze in einem einzigen Kodex 
vereinigte, und der Rabbiner ist daher in vielen Fällen auf die 
mündliche Unterweisung seiner Lehrer (Schimmusch genannt) 
angewiesen, welche ihm bei den zahlreichen Meinungsverschie- 
denheiten die für die Praxis giltigen Ansichten zeigen. Die Ent- 
scheidungen eines Rabbiners, der dieser Unterweisung entbehrt, 
sind für den gesetzestreuen Juden unzuverlässig.« Wir lassen 
offen, wie weit eine solche Geheimlehre besteht?). Der Schulchan 
Aruch jedenfalls ist »bis auf den heutigen Tag für die deutschen 
und polnischen Juden und was dazugehört die religiöse Norm, 
das offizielle Judentum«. (Graetz, »Geschichte des Israeliten« 
IX, 2. Aufl., S. 133.) Der Schulchan Aruch gilt für jeden Juden 
als verpflichtendes Recht. Wir verdanken nun dem alten Kämp- 
fer der NSDAP, Rechtsanwalt Hermann Schroer, eine eingehende 
juristische Darstellung des Rechtes im Schulchan Aruch; sie ist 
auf Grund der Löweschen Übersetzung geschaffen und bringt 
zum erstenmal eine juristische Bearbeitung des geltenden Rech- 
tes der Juden unter dem Titel: »Blut und Geld im Judentum« 
(2 Bde., München, Hohengichenverlag, 1937). 

Während der erste Band das jüdische Ehe- und Familien- 
recht behandelt, stellt der zweite Band das jüdische Zivilrecht 
dar. Vor dem jüdischen Recht gilt, daß Nichtjuden und Rassen- 
bastarde zeugnisunfähig sind, Proselyten nicht gegen Juden 
Zeugnis ablegen können. Was den Zeugniseid betrifft, so ist 
das falsche Zeugnis zwar verboten (»Du sollst kein falsches 
Zeugnis ablegen wider Deinen Nächsten«), aber eine strafrecht- 
liche Ahndung für die Übertretung des Gebotes erfolgt nicht 
(Schroer, Seite 40). Der Zeuge verliert aber die Zeugnisfähig- 
keit, kann sie jedoch durch ein sehr merkwürdiges Verfahren 
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2) Dr. Erich Bischoff in seinem Werk b ä 
Schulchan Aruch, Kol nidre usw. Ein Ge »Rabbinische Fabeln über Talmud 


richtsgulachten«, Leipzig 1922, be- 
zweifelt noch eine solche Geheimlehre, in seinem Buch DR Buch vom 
rg a. Dell Be an er, Hoffmann dürfe sich nicht wundern, 
»we eine Bchuuplung als Beweis fü 2 ; m 
nischen Gebeimlehre benutzt worden an VAROREhL KLBRE IODENSIAN HB 
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wiederbekommen: er begibt sich nämlich zu einem anderen 
Gericht, man bietet ihm dort Geld mit der Aufforderung, noch 
einmal falsch auszusagen. Lehnt er dies ab, so hat er seine Zeug- 
nisfähigkeit wieder. Da es einen Zeugeneid im jüdischen Recht 
nicht gibt, so gibt es auch keinen Zeugenmeineid. »Der Meineid 
kommt innerhalb des jüdischen Bereichs nur als Parteimeineid 
vor, aber auch dieser ist straflos.« (Schroer, Seite 40.) Gegen- 
über dem Nichtjuden wird in mehreren Fällen der Meineid 
zugelassen. Nur wenn die Gefahr besteht, daß der Nichtjude es 
herausbekommt, also »der Name entweiht wird«, so ist der 
Meineid verboten. Unter Juden besteht ein Zinsverbot, das übri- 
gens mannigfaltig rechtlich umgangen werden kann; »Schrift- 
gelehrte dürfen einander auf Wucher borgen, denn da sie wis- 
sen, daß der Wucher verboten ist, so gewähren sie einander nur 
ein Geschenk.« Nichtjuden gegenüber ist der Wucher zulässig, 
wie Rabbi Moses ben Maimon ausdrücklich formulierte: »Das 
198.-Gebot der Thora ist, von dem Nichtjuden Wucher zu for- 
dern und ihm nur unter dieser Bedingung zu leihen, daß wir 
ihm mit dem Leihen nicht nutzen oder helfen, sondern schaden. 
Der heilige Gebenedeite meint also, an den Fremden sollst du 
wuchern.« Maimon faßt also dies als streng befehlendes Gebot 
auf (Bischoff, »Das Buch vom Schulchan Aruch«, Seite 90). 
Im jüdischen Schuldrecht hat bei der Zwangsvollstreckung der 
jüdische Gläubiger den Vorrang vor dem nichtjüdischen Gläu- 
biger (Schroer, S. 210). Ausdrücklich heißt es: »Vor Gericht 
gilt kein Mitleide; dem Juden, der einem Nichtjuden Geld 
geliehen hat und deshalb den jüdischen Gläubiger nicht sofort 
bezahlen kann, droht die Strafe des Bannes. »Ist der Schuldner 
einem Nichtjuden Geld schuldig und sagt, daß alle seine Güter 
dem Nichtjuden verschrieben wären, und wenn sie der jüdische 
Gläubiger nähme, so würden die Nichtjuden kommen, ihn fest- 
Setzen und er würde in Gefangenschaft sein, so wird nicht auf 
sein Vorgeben geachtet; der jüdische Gläubiger wird vielmehr 
bezahlt, und kommt der Schuldner in der Folge in Gefangen- 
schaft, so ist ja ganz Israel verpflichtet, ihn auszulösen.« 
(Schroer, S. 223, wörtlicher Text von Löwe.) Sehr eigenartige 
Züge hat auch das jüdische Sachenrecht. Grundsätzlich werden 
die Güter der Nichtjuden als herrenloses Gut angesehen. Jeder 
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Jude darf sie sich aneignen: »Die Güter eines Nichtjuden sind 
wie etwas, das preisgegeben ist.« (Talmud, Baba Qamma 38a,) 
Hat ein Verlierer eine Sache nicht sofort verfolgt, ein Bestoh- 
lener keine Hoffnung, sie sogleich wiederzubekommen, so 
nimmt das jüdische Recht sogenannten »Jiusch« (unfreiwillige 
Verzichtleistung) an. In dieser Hinsicht betont Maimonides: 
»Des Diebes, des Räubers und des Erpressers Aneignung ist 
gültiger, heiliger Eigentumserwerb. Wenn aber der Eigentümer 
dem Räuber nachläuft, so ist dies nicht der Fall.« Unzweifelhaft 
ein für die Räuber recht günstiges Recht. Wenn sie nicht sofort 
verfolgt werden, so haben sie Eigentum erworben. 

Es gilt ferner der Grundsatz: »Durch Änderung erfolgt An- 
eignung.c »Wenn jemand ein Lamm gestohlen hat, und es zum 
Widder geworden ist, oder ein Kalb, und es zum Ochsen ge 
worden ist, so ist die Änderung in seinem Besitz erfolgt und 
er hat sie geeignet.« (Siehe im einzelnen Schroer $. 280/81.) 
Es genügt also die bloße Veränderung der Sache auf natür- 
lichem Wege, damit dem unrechtmäßigen Besitzer trotz seiner 
Bösgläubigkeit Eigentum zuwächst. 

Ziemlich alle Rechte der Welt kennen den Eigentumserwerb 
durch Spezifikation, d. h. Verarbeitung: Ein Mann macht aus 
einem Baumstamm einen Tisch, so wird der Tisch sein Eigen- 
tum, auch wenn der Baumstamm ihm nicht gehört hat — aber 
er muß guten Glaubens und überzeugt gewesen sein, daß ihm 
der Baumstamm gehörte. Das jüdische Recht verlangt einen 
solchen gutgläubigen Besitz nicht. Der Dieb, der das gestohlene 
Silberzeug umschmilzt, erwirbt nach jüdischem Recht Eigen- 
tum. Wenn mit gestohlener Wolle ein Kissen ausgestopft wird, 
so gilt, da »durch die Veränderung, welche die Sache erhalten 
hat, der Dieb solche erwarb.« (Schroer, S. 282.) Er muß) höch- 
stens den Eigentümer entschädigen. Nach jüdischem Recht gilt 
ein weitgehender »Marktschutz« auch beim Erwerb vom Nicht- 
Eigentümer. Während nach deutschem und allem anderen Recht 
an einer gestohlenen Ware niemand Eigentum erwerben kann, 
erwirbt nach jüdischem Recht der Käufer an der gestohlenen 
Ware Eigentum, sogar, wenn er grob fahrlässig nicht wußte, daß 
sie gestohlen ist, obwohl er es den Umständen nach hätte fest- 
stellen müssen. Nur, wenn der Verkäufer ein notorischer Dieb 
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ist und dies dem Käufer bekannt war, so erwirbt der Käufer 
kein Eigentum Das ist das furchtbarste Hehlerrecht, das es über- 
haupt gibt — im deutschen Recht würde guter Glaube lediglich 
vor den strafrechtlichen Folgen schützen, in keinem Falle aber 
dem Käufer einer Diebsware zum Eigentum verhelfen, nach 
jüdischem Recht kann der Jude auch durch Kauf an einer einem 
Juden gestohlenen Ware Eigentum erwerben — selbstverständ- 
lich erst recht, wenn es sich um einen Nichtjuden handelt, 
selbst wenn er bei vernünftiger Wertung des Falles dringend- 
sten Verdacht haben muß. 

Auf dem Gebiet des Handels wird der unlautere Wettbewerb 
weitgehend zugelassen. Wenn die Juden bei uns in der Nah- 
rungsmittelverfälschung so häufig sich kriminell betätigt haben, 
so ist der Vorgang dafür im jüdischen Recht gegeben. »Es ist 
dem Kaufmann erlaubt, verschiedene Weine zu mischen, ‚weil 
man doch allgemein weiß, daß der Wein nicht allein von seinem 
Weinberge ist’. (Abschn. 228 $ 16.) Nach der Lehre des Talmuds 
war es ursprünglich verboten, Wein zu mischen, um ihn dann 
als reinen Wein zu verkaufen. Später war die Weinmischung 
mit Rücksicht auf die eingerissenen jüdischen Geschäftssitten 
erlaubt und galt nicht als Betrug. So heifit es im Talmud (Baba 
Mecia 60a): ‚Jetzt mischt man ihn (Wein) aber auch außerhalb 
der Kelter. R. Papa erwiderte: Man weill dies und verzeiht es.’ 
(Goldschmidt, Bd. VII, S. 640.) Goldschmidt bemerkt an dieser 
Stelle: ‚Es ist kein Betrug mehr.’« (Schroer, $. 339.) Die Wein- 
pantscherei ist also rechtlich zulässig — und was für den Wein 
eilt, gilt auch für andere Nahrungsmittel. Wird eine jüdische 
Handelskompanie gegründet — es muß durch reale Einbringung 
von Sachwerten geschehen, auf Worte wird nichts gegeben —, 
so haften die Gesellschafter gemeinsam für das Gesellschaftsgut. 
Stiehlt ein jüdischer Gesellschafter etwas, so muß er den durch 
Diebstahl erlangten Gewinn mit seinem Kompagnon teilen. Wird 
er aber abgefaßt und gezwungen, das Diebsgut wieder auszu- 
kehren, so braucht der Kompagnon seinen Anteil nicht wieder 
abzugeben. Die Bestimmung (siehe im einzelnen Schroer, S. 370) 
ist sehr interessant, auch rassenpolitisch. Derjenige, der sich 
geschickt im Hinterhalt hält, nichts tut und nur seinen Anteil 
einkassiert, geht in jedem Falle sicher — wenn der Dieb dumm 
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ist, so muß er die gesamte gestohlene Sache herausgeben, und 
das heißt, er muß auch den Anteil, der auf seinen Kompagnon 
entfallen ist, dem Bestohlenen auszahlen. Er wird also benach- 
teiligt. Hier tritt der Gesichtspunkt des jüdischen Rechts deut- 
lich hervor, den wir noch ein paarmal erleben werden, daß der- 
jenige, der nicht geschickt genug in der Gaunerei ist, benach- 
teiligt werden soll und auf diese Weise auch sich weniger ver- 
mehren kann, weil er wirtschaftlich niedergehalten wird, wäh- 
rend der geschickte und gerissene bevorzugt ist und «es ihm der 
Herr im Schlafe gibt«e. Spekulationsgeschäfte sind »nicht nur 
eine profitable und dazu noch gesetzlich sanktionierte Erwerbs- 
quelle, sondern darüber hinaus im Rahmen der jüdischen Welt- 
Ziele ein bewußt destruktives jüdisches Mittel.« (Schroer, 
S. 397.) Der Jude soll nicht übervorteilt werden. Der Nichtjude 
aber kann unumschränkt übervorteilt werden. »Einen Nichtjuden 
kann man übervorteilen, denn es heifit in der Schrift (III. Buch 
Mose 25,14), es soll niemand seinen Bruder (d. h. Volksgenos- 
sen!) übervorteilen. Hat aber ein Nichtjude einen Juden über- 
vorteilt, so muß er dies nach unseren (jüdischen) Gesetzen 
erstatten.« : 

Man darf also einem Nichtjuden alle Waren über dem wirk- 
lichen Marktpreis verkaufen, und ihn mit Billigung des Gesetzes 
bewußt schädigen. Man darf für einen Nichtjuden z. B. Vieh 
oder Gefäße fälschlich schminken, um ihnen ein besseres Aus- 
sehen zu geben, auch schlechte Früchte unter gute mischen. 


Der Jude, der einen Nichtjuden aufklärt, daß er vom Juden 
zu teuer gekauft hat, ist ein Verräter und schadenersatzpflichtig. 
(Schroer, $. 397.) 


‚ Bezeichnend ist nun die Bestimmung, daß, wenn ein Jude 
mit einem anderen Juden ein Geschäft abschließt, er berechtigt 
ist, ihn bis zu einem Sechstel des Wertes der Ware zu übervor- 


teilen. Das ist wieder einer der Fälle, wo der Geschickte und 
Raffinierte innerhalb des 


Judentums planmäßig begünstigt wird. 
Eine solche Übervorteilung ist auch Fe we “er wenn 
sie bewußt und wissentlich geschieht — der »Chochem« (Geris- 
sene) soll also einen Vorteil haben, der »Chammer« (Dumme) 
benachteiligt werden: auf diese Weise wird wieder das Ziel 
der jüdischen Rassepolitik gefördert, den Gerissenen und stär- 
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ker Gaunerischen mit der besseren Lebenschance auszurüsten. 
Einen Nichtjuden kann man natürlich übervorteilen, denn es 
heißt (3. Moses 25,14) ja nur: »Du sollst deinen Bruder nicht 
übervorteilen.« Der Gaunerei ist auch sonst Tür und Tor weit 
“geöffnet: »Bei Weizen muß der Käufer.den sechsten Teil Lin- 
sen, bei Gerste ebensoviel Stroh, bei Linsen ebensoviel Erde, bei 
Feigen den zehnten Teil wurmstichige mitnehmen... Es richtet 
sich aber alles nach dem Gebrauch des Landes und der Stadt, 
wie man dort Wein, Öl, Getreide, Früchte verkauft, klar oder 
trübe, rein und unvermischt oder umgekehrt !« Verboten ist es 
nur, mit falschem Maß oder Gewicht zu betrügen — das darf 
man selbst einem Nichtjuden gegenüber nicht, offenbar, weil 
hier eine ganz allgemeine Gefährdung des Handels vorliegt. 

Das jüdische Arbeitsrecht ist sehr eigenartig, es geht näm- 
lich davon aus, daß der Jude der körperlichen Arbeit soweit wie 
möglich aus dem Wege gehen soll®). 

Wenn ein Jude keine andere Möglichkeit hat sich zu er- 
nähren als diejenige des Tagelöhners oder Arbeiters, wird er 
rechtlich planmäßig benachteiligt — einen solchen Dummkopf, 
der arbeitet, kann man im Volke Israel nicht brauchen! Er wird 
als rassisch unerwünschter Erbträger niedergehalten. 

Das gilt für den Nichtjuden natürlich erst recht. Der nicht- 
jüdische Knecht ist ein Sklave, überhaupt kein Mensch, sondern 
eine Sache, man kann ihn hypothekarisch belasten, und er er- 
wirbt keinerlei Eigentum nach jüdischem Recht, sondern was er 
an Geschenken, Fundsachen und Erbschaften erwirbt, das er- 
wirbt er seinem jüdischen Herren. 

Das jüdische Strafrecht zeigt ähnliche gaunerische Züge. 
Zuerst einmal kennt es überhaupt keine Mittäterschaft, keine 


3) »,Hast du jemals gesehen’, sagte R. Simeon ben Eleasar im Namen des 
Rabbi Meir, ‚daß der Löwe Lasten trug, die Gazelle mähte, der Fuchs Handels- 
geschüfte trich, der Wolf Töpfe verkauft — und dennoch ernähren sie sich 
olıne Sorge, Und warum wurden sie erschaffen? Um mir zu dienen. Wenn nun 
sehon jene, weiche zu meinem Dienst erschaffen sind, sich nicht möülevoll 
ernähren, um wieviel weniger sollte ich mich, der ich zum Dienste meines 

chöpfers erschaffen werden bin, mich mühevoll ernähren? (J. Kidduschin, 
zitiert nach Rosenberg, Unmoral im Talmud, S. 25.) ‚Du hast keine niedrigere 


erofstätigkeit nis die Kanderbeit. (Jebamoth 63a.) 
' ‚Einst eins Roi dusch ein Halmfeld und salı die Halme sich bewegen; 
® sprach er: Sewest euch nur, Handel treiben ist einträglicher als ihr.’ 


al so@ie: Wunder! Zuz jın Geschäfte — jeden Tag Fleisch und Wein; 
underl Zuz im Ackerbau — Salz und Gras.'« (Schroer, $. 569.) 


* v. Leers, Verbrechernatur der Juden 4 


Anstiftung und keine Begünstigung. Wirken mehrere Täter 
zusammen, so kann nach jüdischer Auffassung »immer nur eine 
Person die wirklich veranlassende, verursachende sein« (Schroer, 
S. 587). Die Gehilfen sind straflos. Nehmen wir ein Beispiel: 
Itzig hat eingebrochen und Wertgegenstände gestohlen, Schmuhl 
Schmiere gestanden, Levi die gestohlene Ware gekauft. Aron 
die Polizei irregeführt und Chaskel die Gelegenheit zum Dieb- 
stahl ausgekundschaftet — so wird nur Itzig bestraft, alle an- 
deren »haben nichts getan«. Die Anstiftung ist grundsätzlich 
straffrei, auch die Anstiftung eines Mitgesellschafters zum 
Diebstahl — obwohl, wie dargelegt, der Gesellschafter seinen 
Anteil von der gestohlenen Sache bekommt. 

Gegenüber den Nichtjuden dagegen zeigt das jüdische Recht 
den echten Charakter einer Gaunergemeinschaft. Verboten ist 
jegliche Angabe über den Reichtum eines Juden bei der nicht- 
jüdischen Obrigkeit, jede Angabe eines Betruges an Nichtjuden, 
des Steuerdeliktes eines Juden an die nichtjüdische Obrigkeit, 
. die Auslieferung eines Juden oder seines Vermögens in die Ge- 

walt der Nichtjuden. Das alles ist nach jüdischem Recht Volks- 
verrat und steht unter Todesstrafe. Jedes jüdische Gericht kann 
einen solchen Volksverräter auch in seiner Abwesenheit, auch 
wenn die Zeugenaussagen nicht übereinstimmen, aburteilen und 
töten lassen. (Siehe Schroer, S. 590.) Ein solcher Verräter ist 
schlimmer als die Nichtjuden, er ist zeugnisunfähig, wird zum 
Eid nicht zugelassen, und nach Ansicht einiger Rabbiner ist 
sein Vermögen preisgegeben. Nur in einem Falle ist der Verrat 


erlaubt — der Verräter am Judentum darf wieder verraten wer- 
den. 


- Bei den Sexualdelikten ist die Blutschande streng verboten, 
die Notzucht nur an einer jüdischen Jungfrau — an einer Nicht- 
jüdin ist sie frei. Beischlaf mit Minderjährigen ist straflos, 
schon weil Mädchen mit drei Jahren als begattungsfähig gelten. 
(Schroer, S. 593.) 

Die Tötung eines Juden wird mit der Todesstrafe bedroht, 
erlaubt aber ist die Tötung des Volksverräters, des abtrünnigen 
Juden und des Nichtjuden;; wer in der Absicht, einen Nichtjuden 
zu töten, einen Juden getötet hat, wird nicht hingerichtet. Einen 
Nichtjuden darf man nicht aus Todesgefahr retten, wie Mai- 
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monides lehrt. Menschenraub ” nur an Juden mit dem Tode be- 
t, an Nichtjuden ist er frei. 

in  unakieristisch für die eigene Überzeugung der J uden, 
Gauner zu sein, ist die Behandlung der Beleidigungsdelikte. 
Beleidigung durch Wort ist grundsätzlich etraffrei — man kennt 
einander zu gut... Nur wenn der Name Jahwes dabei in der 
Form einer Verfluchung genannt wird, tritt Strafe ein. Bei 
tatsächlicher Beleidigung, soweit es sich um eine Körperver- 
letzung handelt, muß der Schaden ersetzt werden. Der Nicht- 
jude ist nicht beleidigungsfähig, da er ja kein Mensch, sondern 
ein Tier ist. Tiere können nicht beleidigt werden. 

Diebstahl und Raub haben nur Wertersatz und in einigen 
Fällen Geldstrafe zur Folge. Nur den. Rückfalldiebstahl bedroht 
das jüdische Recht mit Züchtigung. Durchgehend muß beim 
Diebstahl eines Juden an einem Juden der doppelte Wert er- 
stattet werden, nur wenn gestohlenes Vieh vom Dieb geschlach- 
tet wurde, der vier- und fünffache Wert. Der Diebstahl eines 
Juden an einem Nichtjuden hat lediglich einfache Rückerstat- 
tung bzw. einfachen Wertersatz zur Folge — Strafe tritt also 
überhaupt nicht ein. Verliert der Dieb die gestohlene Ware auf 
offenem Markt, so braucht er auch keinen Ersatz zu leisten. Hat 
die gestohlene Ware sich in seiner Hand verändert, also ist das 
Kalb zur Kuh geworden, so braucht er nur Ersatz für den Wert 
zu leisten, den die gestohlene Ware im Augenblick des Dieb- 
stahls hatte; der Dieb behält also die Kuh und zahlt höchstens 
den Wert eines Kalbes. Mittäter, Beihelfer und Begünstiger 
brauchen sich am Ersatz der gestohlenen Gegenstände nicht zu 
beteiligen. Eine tolle Bestimmung enthält Joreh Deah Ab- 
schnitt 342: »Hat jemand gestohlen oder getaubt und ist vom 
(nichtjüdischen) Gericht zum Tode verurteilt, um einen solchen 
muß man trauern, wenn es ohne Gefahr (daß es die nichtjüdi- 
sche Regierung erfahre) geschehen kann.« Eine sehr merk- 
würdige Form hat auch die «tätige Reue« im jüdischen Recht. 
Auch in anderen Rechtsordnungen gilt, daß, wenn der Ver- 
brecher vor Entdeckung seiner Tat sich selber stellt und seine 
Tat wieder gutmacht, Strafminderung eintritt. Im jüdischen 
Recht aber ist es so, daß, wenn ein notorischer Dieb aus freien 
Stücken und vor erfolgter Anzeige sich bereit erklärt, seinen 
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Lebenswandel zu ändern und Buße zu tun, er sogar von der 
zivilen Haftung für begangene Eigentumsdelikte frei wird! 
(Siehe Schroer, S. 600.) Von Zeit zu Zeit ist also Buße eine 
einträgliche Angelegenheit für den jüdischen Verbrecher — er 
darf alles behalten, was er gestohlen hat. 

Hehlerei ist zwar verboten, wird aber mit keiner Strafe be- 
droht. Also kann sie ungefährdet geschehen. 

Beim Betrug ist zwar der Betrug an Juden grundsätzlich 
verboten. Dagegen ist es erlaubt, daß ein Jude den anderen be- 
trügt, wenn es sich um weniger als ein Sechstel des wahren 
Wertes handelt. 

Der Nichtjude darf beliebig betrogen werden, Schroer 
(a. a. O., S. 605) stellt eine Anzahl der ausdrücklich zugelasse- 
nen Fälle zusammen: »Der Jude darf einen Nichtjuden bis zum 
vollen Werte des Kaufpreises betrügen, ohne daß er den Betrugs- 
gewinn herauszugeben braucht oder sich strafbar macht. Man 
darf für einen Nichtjuden Vieh und Gefäßt schminken, um ihnen 
dadurch ein besseres Aussehen zu geben. Man darf Vieh Kleien- 
wasser zu trinken geben, um es aufzublasen und fett aussehend 
zu machen, Man darf einem Nichtjuden gegenüber verschweigen, 
daß eine Sache fehlerhaft ist, schlechte Früchte unter: gute 
mischen und sie für gut verkaufen, Wasser unter den Wein 
mischen, Hefe unter Wein und Öl mischen.e Der Betrug wird 
überhaupt nicht bestraft, sondern als Privatklage behandelt, so 
daß für einen Betrug keine Strafe eintritt, sondern höchstens 
ein Anspruch auf Wertersatz. Auch die Verwendung von fal- 
schem Maß und Gewicht wird nicht bestraft, sondern nur mora- 
lisch verurteilt. 

Dem Nichtjuden gegenüber handelt das gesamte Judentum 
als Gaunergemeinschaft. Ein Jude, der einen Nichtjuden über 
einen an ihm verübten Betrug aufklärt, hat dem betrügerischen 
Juden den Schaden zu ersetzen; außerdem ist er Verräter, der 
getötet werden kann, wo man ihn findet. Will ein jüdischer 
Schuldner eines nichtjüdischen Gläubigers fliehen und ein an- 
derer Jude warnt diesen Gläubiger, so daß der Nichtjude zufassen 
kann und sich der Habseligkeiten des jüdischen Schuldners 


bemächtigt, so wird der Jude, der »verraten« hat, schadenersatz- 
pflichtig. 


52 


Nicht der kaufmännische Beruf also ist es, der die besonderen 
Formen der Kriminalität des Judentums hervorgerufen hat und 
hervorruft, sondern diese sind durch das jüdische Recht selbst 
bedingt. Das ‘jüdische Recht hat durch ein Jahrtausend und 
länger diese Züge des Gaunertums gezlichtet. Der arbeitende 
Jude und der ehrliche Jude sind planmäßig im jüdischen Recht 
benachteiligt worden und so faktisch verdrängt, die gaunerischen 
Juden sind belohnt worden. Sie stellen das dar, was ein Jude 
sein muß, Wenn ein Volk seit seinem Bestehen dieses Recht be- 
folgt, muß es zum Gaunervolk werden — und umgekehrt: ein 
solches Recht kann sich nur ein Gaunervolk geben, das den 
Gauner als Zuchtziel aufgestellt hat. 

Das Bild rundet sich: die übereinstimmende Meinung aller 
anderen Völker weist seit Jahrhunderten auf die Gaunerhaftig- 
keit des jüdischen Volkes hin. Die Juden selber unter sich, in 
ihrer Literatur und in ihrem Witz gefallen sich darin, Gauner 
zu sein. Ihr Recht ist das Recht einer kriminellen Bande — es 
sind Kriminelle. Es ist ein Volk von Erbverbrechern. Daraus aber 
erklärt sich nun der ganze eigenartige Umfang der jüdischen 
Kriminalität als solcher. 
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2. KAPITEL 


Die Gaunersprache der Juden 


Die Juden haben gerne betont, dafl die Sprache der Ostjuden, 
das sog. Jiddisch, ein alter deutscher Dialekt sei; nämlich das 
mittelalterliche Deutsch, das die Ostjuden bei ihrer Auswande-- 
rung im 13. Jahrhundert nach Polen aus Deutschland mitgenom- 
men haben, ja, sie haben sich gelegentlich nicht geschämt, aus- 
gerechnet die jiddische Sprache den Deutschen als etwas durch- 
aus Verehrungswürdiges hinstellen zu wollen. Der Jude Dr. 
Felix Goldmann, Oppeln!) schrieb geradezu: »Wenn aber ein 
Deutscher über die Sprache und die Kleidung des galizischen 
und polnischen Juden sich lustig macht, so ist das noch ganz 
besonders töricht und peinlich, denn er verspottet und verlacht 
damit seine eigene Vergangenheit. Besonders komisch wirkt es 
natürlich, wenn unsere ‚deutschtümelnden’ Antisemiten, die mit 
Gewalt die Geister der Vorzeit beschwören wollen und in allem 
Altdeutschen den Gipfel der Vollendung erblicken, gerade das 
einzige alte deutsche Gut, das sich erhalten hat, ablehnen und 
verhöhnen.« 

In Wirklichkeit ist es so, dafl die Juden, die vor den großen 
Judenaustreibungen des 13. Jahrhunderts aus Deutschland flüch- 
teten, auch damals nicht etwa schlechthin einen deutschen Dia- 
lekt sprechen — sondern vielmehr Judendeutsch. Sie hatten rein 
äußerlich sich die mittelalterliche deutsche Sprache ein wenig 
angenommen, aber sie hatten sie schon in Deutschland gründ- 
lich verjüdelt. Nur um ein Beispiel dieser Sprache zu geben, 
wie sie damals schon in Deutschland klang, geben wir die juden- 


deutsche Fassung der Vorrede zum Keter Malchut des Salomo 
ben Gabirol?): 


1) Dr. Felix Goldmann, Oppeln, »Die Sprache d “, Jahrbuch fü 
jüdische Geschichte und Literatur, 1016, a ee 


2) Zitiert bei Avc-l.allemant »Das deutsche Gaunertume«, 111, S. 415. 
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»Ich schofel armer Mann, 

Der nit viel lernen kann, 

Ein mal in Liegen auf mein Bett bei Nacht 

Sein aufgegangen mein Gedanken und hab getracht 

Was soll ich antkegen meine Sünd stellen bewilligt zu weren 


Wenn ich wer kommen vor den hochen Herren 
Derenthalben hab’ ich mir fürgenommen 

Ich will was lassen in der Druck kommen 

Ein choschuwo Tephillo die da hat gemacht ein chochom godol 
Rav Schlomo Ben Gawirol thut man ihn nennen...« 


Unzweifelhaft — das ist kein Deutsch, sondern werdendes Jid- 
disch. Derartig ist die Sprache gewesen, die die Juden nach 
Osten mitgebracht haben und aus der dann in der Abschließung 
unter immer stärkerem Eindringen hebräischer Ausdrücke — 
polnische und russische Ausdrücke hielten sich die Juden ziem- 
lich fern, weil sie ihre Sprache ja auch als Geheimsprache vor 
der einheimischen Bevölkerung verwandten — das heutige Jid- 
disch sich entwickelt hat?). 

Es ist dies also nicht ein schönes mittelalterliches Deutsch, 
das irgendwie durch Zufall bei den Juden gerettet wäre, sondern 
die verderbte und korrumpierte Form, in der die mittelalter- 
lichen Juden in Deutschland unsere Sprache gesprochen haben 
und die sie dann in Osteuropa weiterentwickelten. Vielleicht mag 
der Germanist und Sprachwissenschaftler das eine oder andere 
verlorene deutsche Wort, das zufällig im Jiddischen versteinert 
erhalten ist, dort auffinden können — sonst beweist diese Spra- 
che nichts anderes, als daß die Juden überall der Sprache ihrer 
Umwelt sich angepaßt haben, ohne diese Sprache doch wirklich 
korrekt zu sprechen. 

Viel bedeutsamer ist umgekehrt der Einfluß, den das Juden- 


3) An Darstellungen über die jiddische Sprache gibt es: Matthias Mieses: 
»die jiddische Sprache«, Berlin-Wien 3924; Gerzon: »Die jüdisch-deulsche 
Sprache. Eine grammalikalische-Jexikalische Untersuchung ihres deutschen 
Grundbestandes«e, Köln 1902: A. Landau: »Die Sprache der Glückel von 
Hameln« (Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde v1); 2. Reisen: »Gramma- 

k vun der jijdischer Sprach«, Wilna 1921. Th. Weiß: »Das Elsässer Juden- 
deutsch« im Jahrbuch für Geschichte und Literatur Elsaß-Lothringens, StraB- 
burg 1806. Alle diese Verfasser sind wohl Juden. 
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deutsch und das Jiddisch, d. h. die mittelalterliche und die 
inoderne Form der jüdischen Umgangssprache, auf die deutsche 
Sprache ausgeübt haben. Obwohl die Juden seit über einem 
Jahrtausend bei uns leben, drängt sich ihr sprachlicher Einfluß 
auf die deutsche Sprache auf einem ganz eng begrenzten Gebiet 
zusammen — in der Fachsprache der Verbrecher. In jedem Lande 
hat das Verbrechertum seine besondere Fachsprache. Im Deut- 
schen lag dies noch besonders nahe, weil die deutsche Sprache 
an sich eine Neigung zur Entwicklung von Berufssprachen 
(Fachsprache der Seeleute, Jäger, Soldaten usw.) hat. Daß auch 
die Verbrecher, die Diebe, Vagabunden, Landstreicher und 
Asozialen sich eine Verständigungssprache schufen, die die an- 
deren Menschen nicht verstehen sollten, lag nahe. Das Über- 
raschende aber ist — daß sie die Mehrzahl ihrer Fachausdrücke 
von den Juden übernahmen, 

Das ist nur geschichtlich zu verstehen. Am 19. Februar 1090 
verlieh Kaiser Heinrich IV. auf Ansuchen des sehr juden- 
freundlichen Bischofs von Speyer, Rüdiger Huozman, den Par- 
nessim (Vorstehern) der Speyerer Judengemeinde, Judas Ben 
Kalonymus, Dovid Ben Meschullam und Mausche Ben Guthihel 
nebst ihren Genossen ein weitgehendes Privileg, das sie unter 
den Schutz des Reiches stellte, ihnen freien Handel innerhalb 
des Reiches, Befreiung von Zoll, Einquartierung und öffent- 
lichen Spanndiensten, Schutz gegen jeden Versuch der Zwangs- 
taufe und noch manche andere gute Dinge versprach. Die ent- 
scheidende Restimmung aber hieß; 

»Wenn aber eine gestohlene Sache bei ihnen gefunden wird 
und wenn der Jude sagt, er habe sie gekauft, so soll er mit seinem 
Eid nach seinem Gesetz beweisen, um wieviel er sie gekauft hat, 
und soll dann soviel dafür bekommen -und dann so die Sache 
demjenigen, dem sie gehört hat, wiedergeben... Wenn ein Christ 
gegen einen Juden oder ein Jude gegen einen Christ irgendeinen 
Streit oder Prozefi hat, so soll jeder der beiden nach Lage der 
Dinge gemäß seinem Gesetz vor Gericht stehen und seine Sache 
beweisen, und niemand darf den Juden zum Gottesurteil des 
glühenden Eisens oder des heißen und kalten Wassers zwin- 
gen noch ihn mit Geißeln schlagen noch ins Gefängnis schik- 
ken, sondern er schwört nur nach seinem Gesetz innerhalb von 
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40 Tagen und kann in keiner Sache durch andere Zeugen wider- 
legt werden.« : 

Mit anderen Worten, falls einem Deutschen eine Sache ge- 
stohlen war und er fand seine gestohlene Sache bei einem Juden, 
so konnte der Jude sagen, er habe sie gekauft. Der Eigentümer 
mußte dann den vom Juden angegebenen Kaufpreis bezahlen. 
Verbunden mit der Verfahrensvorschrift, daß die Juden von allen 
Gottesurteilen und Foltern, die ja sonst gültiges Recht waren, 
ausgenommen waren, und lediglich nach ihrem Gesetz schwören 
durften, wogegen jeder Zeugenbeweis ausgeschlossen war, stellte 
dies eine ganz unglaubliche Bevorzugung der Juden dar.«Es be- 
deutete in der Praxis nicht mehr und nicht weniger, als daß 
jeder Jude berechtigt war, gestohlene Ware aufzukaufen. Ver- 

.langte der rechtmäfßige Eigentümer die Ware heraus, so schwor 
‘der Jude sie sich in die Tasche. Gegen seinen Eid galt kein 
noch so guter Zeugenbeweis. Das jüdische Recht (Schroer, 
a. a. O., Bd. II, S. 183/184) kennt nun mehrere Arten von Eiden. 
Der Thora-Eid ist ein Reinigungseid des Beklagten, die älteste, 
schwerste und heiligste Form — aber nicht zulässig, wenn das 
Streitobjekt in Gütern eines Nichtjuden besteht. Dieser Eid 
kam also nicht zum Zuge. Die zweite, leichtere Form, der 
Mischna-Eid, war in erster Linie ein Eid für den Kläger, kam 
also nicht in Frage, weil der Jude ja Beklagter war. So blieb 
nur die dritte Form, der Nebeneid, »die leichteste und häufigste 
Form des Eides.« Schwur der Jude ihn falsch, so gilt »der wis- 
sentlich falsch geleistete Eid einer Partei lediglich als Sünde 
und unterliegt nach jüdischem Recht keiner gerichtlichen 
Strafe.« (Schroer, a. a. O., Bd. II, S. 185.) Außerdem bestimmt 
der Schulchan Aruch (Jore Deah, Abschnitt 236): »Wo der Jude 
schwören muß, weil sonst Lebensgefahr für ihn da ist, kann er 
den Schwur im Herzen für ungültig erklären.« Da im deutschen 
Recht der Grundsatz waltete: »Der Hehler wird bestraft wie der 
Stehler«, Diebe aber gehangen wurden, so konnte der Jude 
jederzeit ohne Bedenken nach seinem Gesetz einen Meineid 
schwören. Er schwor also stets, er habe die Ware rechtmäfig 
gekauft und der von ihm angegebene Kaufpreis sei auch wirk- 
lich gezahlt worden. 

Wir sehen, es war das talmudische Recht des Marktschutzes, 
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das hier den Juden gewährt worden wart). Der Jude war also 
staatlich geschützter Hehler. Dieses Privileg von Speyer wurde 
Reichsrecht. Friedrich II. hat im Juli 1236 es den Juden im 
Reich ausdrücklich bestätigt. In gleicher Weise hat das Juden- 
privileg König Siegmunds vom 6. Juni 1415 nicht anders als 
schon das berüchtigte Judenprivileg Friedrichs I. vom 6. April 
1157, in dem ausdrücklich das Hehlereivorrecht den Juden zu- 
gestanden wird, die Juden in diesem Privileg erhalten. Es war 
Reichsrecht. Es galt aber nicht nur im alten Deutschen Reich, 
sondern auch in Frankreich, Italien, Spanien, England, Polen 
und Litauen. . 


Durch den Aufkauf und Wiederverkauf von Diebsware haben 
die Juden sich Einnahmen verschafft gehabt — viele Jahrhun- 
derte lang —, die noch erheblich ihre Einnahmen aus dem 
Wucher übertroffen haben müssen. Das alte deutsche Rechts- 
buch »Schwabenspiegel« klagt: »Leihet ein Jude auf diebiges 
oder raubiges Gut, so sollte er das Gut wieder herausgeben wie 
ein Christ. Das wäre Recht. Doch haben sie ein besseres Recht 
erkauft. Das haben ihnen die Könige gegeben wider Recht, daß 
sie mögen leihen auf raubig und auf diebig Gut.« Gegenüber 
dieser privilegierten Stellung der Juden konnten einheimische 
Hehler wohl kaum aufkommen. Der Jude wurde der gegebene 
Aufkäufer für Diebesware, bei ihm sammelte sich, wer immer 
etwas geraubt oder gestohlen hatte, um sich rasch in den Besitz 
von barem Gelde für seine Diebsware zu setzen. Nicht nur, weil 
im Mittelalter an sich jeder Beruf möglichst seines Berufsgasse 
hatte, oder weil die Juden — was auch der Fall war — den 
Wunsch hatten, unberührt von den »Unbeschnittenen« unter 
sich zu leben, sondern vor allem weil ihnen daran liegen mußte, 
daß der nächtliche Diebsverkehr zu ihnen nicht beobachtet 
wurde, zogen sie sich in Judengassen zusammen. 


Bei ihnen fanden die Diebe Unter 
es auch sehr bald, die die Diebstähle 
Gelegenheit nachwiesen — was ja 


schlupf. Die Juden waren 
organisierten, den Dieben 
wiederum nach jüdischem 


4) Siche im einzelnen Herbert Meyer, »Das Hehlerrecht der Juden und» 
Lombarden«, Forschungen zur Judenfraze enierrech . j 
Verlagsanstalt 1937. 6 udenfrage, Ba. 1, S. 97, Hamburg, Hanscatische 
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Recht völlig straflos ist — und wohl auch die Finanzierung der 
Diebstähle auf sich nahmen. i 

So erscheinen langsam in den wenigen Darstellungen aus 
dem Verbrechertum des Mittelalters hebräische Ausdrücke. Im 
Baseler Verzeichnis der Betrügnisse5) stoßen wir auf das erste 
entliehene hebräische Wort: »Sefer«, zur Bezeichnung derjeni- 
gen, die sich eine Salbe aufschmieren, um damit als Kranke zu 
erscheinen und zu betteln. Es ist das bezeichnende jüdische Wort 
»Sefel« = Kot. Das gleiche Verzeichnis bringt unter der Über- 
schrift »Das ist ihr Rotwelsch« eine Zusammenstellung von 
Geheimausdrücken der Gauner, in der es heißt: »lem ist Brot« 
(lehem ist das hebräische Wort für Brot), »joham« ist Wein 
(hebr. jajin); das Wort posse mit der Bedeutung Haus, das 
ebenfalls aufgeführt wird, ist das hebräische beth, gesprochen 
bais und bos°). 

Von 1510 stammt das Buch »Liber Vagatorum. Der Betler- 
orden«, Gas später vielfach neu gedruckt, auch ins Niederdeutsche 
übertragen worden ist’). Abgesehen von einer Anzahl hebräi- 
scher Ausdrücke im Text selber bringt das Buch ein Vokabular 
der Gaunersprache, darin ist sehr bezeichnend: Adone (hebr. 
Adonai), Gott; acheln (hebr. achal = er hat gegesen) = essen, 
alchen (hebr. halach) —= gehen, boss (hebr. beth) = Haus, 
betzam (jidd. bega) = Ei, bsaffot (von hebr. be sepher — im 
Buch) = Brief, ems (hebr. em&th = Wahrheit) = gut, genfen 
= stehlen (von hebr. gannäb = stehlen), galch = Pfaff (von 
jidd. gallach, der herabsetzenden Bezeichnung für den nicht- 
jüdischen Geistlichen), ferner die schon erwähnten joham = 
Wein, lehem = Brot, dann loe = bös oder falsch (von jidd. lau 
= nein, nicht) mackum (hebr. mokum) = Stadt, schöchern = 
trinken (von hebr. schaphäch), dann das »sonnenboss« (Frauen- 


haus), sefel —= »Dreck«, sefelboss als Abort, terich = Land 
— mm 

6) Friedrich Kluge, »Rotwelsch. Rotwelsches Quellenbuch«, S. 8. 

6) Als buss kommt das Wort in der Donaueschinger Handschrift eines 
rotwelschen Glossars im Schachzabelbuch des Konrad von Ammenhausen vor; 
as Frauenhaus wird darin als Sonnenbuss bezeichnet; das hat mit Sonne 
nichts zu tun, sondern ist der bebräische Ausdruck sonef für membrum vivile. 
ie Gauner haben also damals schon solche öffentlichen Häuser mit einem 
unanständigen jüdischen Ausdruck bezeichnet. 

7) Literatur zur Entstehung des Liber Vagatorum siehe bei Kluge, »Rot- 
welsche«, a.a.0., S. 35-37. 
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(hebr. derich, eigentlich Weg; in der späteren Gaunersprache: 
be derech ha gojim = nach Art der Christen; auf dem derech 
haulechen = sich auf den Weg machen, derech-erez = Sitte, 
Höflichkeit, Ehrerbietung®)). Luther hat ganz richtig gewuft, 
als er das Liber Vagatorum herausgab, wie stark jüdisch diese 
Sprache war, und schrieb: »Es ist freilich solche rotwelsche 
Sprache von den Juden kommen, denn viel hebräischer Wort 
drinnen ist, wie denn merken werden, die sich auffs Hebräisch 
verstehen.« Er zog aber keine Folgerungen aus dieser Erkennt- 
nis. Pamphilius Gengenbach hat 1516 in seinem Gedicht »Göuch- 
matt« einige hebräische Brocken aus dem Liber Vagatorum ver- 
wandt; sie müssen also damals allgemein als kennzeichnend für 
Verbrecher gegolten haben. Unter den Sprichwörtern des Johann 
Agricola von 1529 findet sich eine Darstellung der Verbrecher, 
wobei die Worte besefeln (besch...., betrügen), verjanen (von 


hebr. jajin = Wein), d. h. betrinken, und sonnenbeth vorkom- 
men?). ! e 

Die eigentliche Fundgrube aber für die Gaunersprache sind 
dann die Kriminalberichte des 18. Jahrhunderts. Den alten 
Kriminalisten jener Zeit ist es sofort aufgefallen, daß die Ver- 


8) Sielo Thiele, »Dio jüdischen Gnuner In Doutschland«, 1842, Ba. 1, S. 246. 

9) Die hebräischen Ausdrücke dringen dann, stets als typische Redensarten 
von Gaunern, in die Sprache der Landsknechte ein, wo in dem Buch des Klein 
von Esslingen »Kriegsinstitution, das ist Eigentlicher Bericht oder Grundliche 
und rechte Unterweisung, was einem Kriegsmann in seinem Stand, Ampt und 
Beruff zu wissen von nöten sei«, das Wort genfen (hebr. stehlen) und alchen 
(hebr. gehen) verwandt werden; ähnlich in Dramen des 16. Jahrhunderts, 
die Kluge (a. a. O., S. 116 ff.) daraufhin durchgesehen hat. Daß das Rotwelsch 
sogar in das Humanistendrama eindrang, ist eine amüsante Entwicklung. Der 
schwäbische Humanist Johann Valentin Andreae hat in seiner lateinischen 
Komödie »Turbo« eine der dorligen Figuren fröhlich Rotwelsch sprechen las- 
sen — und zwar mit durchaus hebräischen Ausdrücken (besefeln, schrefenboss, 
schachern, loe bsaffot) — es erschien offenbar schon seiner Zeit selhstver- 
ständlich, daß Verbrecher mit solchen jüdischen Ausdrücken sich verslündig- 
ten. Moscheroseh läßt 1640 ebenfalls Rotwelsch an einer Stelle in den »Gesich- 
ten Philanders von Sitiewald« sprechen; ein Gauner hat dem anderen einen 
Brief geschrieben, in dem es heibt: »Ey sind vor zwo Schwärlzen drey vor- 
oehmde bekante Kümmerer hiedurch auf Schönen Klebs*’naher M. kafalt. Die 
werden über drey Schwärtzen wider zuruck schwänizen vnd etliche Gleicher 
mil vielen bahren Messen mitbringen. Sie haben bestellt, daß man ihnen 
Lehen keriß, gefünckelten Johann, Boßhardt vnd ein Strohborer zu R. soll 
brissen. Dann sie wollen daselbst schöchern. Der Schöcherfetzer wird dapffer 
Brissen vod sie so Jang mit Menckelen aufhalten, biß ihr sie im Schocherbeth 
oder doch im Gfar auf dem Mackum habt. Alcht vnd Boßt. Euch. Gule 
Schwärtzel« Das ist unzweifelhaft eine Menge hebrüischer Ausdrücke. Kluge 
bringt noch eine ganze Anzahl solcher Erwähnungen der Gaunersprache. 
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brecher als Geheimsprache sich hebräischer Ausdrücke bedien- 
ten. In der Untersuchung über den Mordfall zu Edderitz!?) 
vom Jahre 1714 (»Gründliche Nachricht von denen von Einigen 
Räubern und Spitzbuben an dem Pfarrer zu Edderitz Herrn 
Alrico Plesken und einem Schneider Hansen Lingen und dessen 
Ehe-Weibe in Februario und Martio 1713 ausgeübten Diebstahl 
gebrauchten entsetzlichen Marter und respectiv& begangenen 
Mord, auch von andern mit ein lauffenden an vielen Orthen ge- 
schehene große Dieb-Stähle und der in der Hoch-Fürstlichen 
Residentz-Stadt Cöthen auf Hoch-Fürstl. Gnädigsten Befehl 
ergangenen Inquisition und den 4ten Mai 1714 darauff erfolgten 
Execution«e, 1714) kommen micht nur eine ganze Anzahl hebräi- 
scher Fachausdrücke der Gauner vor (kaffer für die Ehrlichen, 
von hebr. gafir = Ungläubiger; schmehre, heute Schmiere, von 
hebr. sch'mira = Wache, mummelochen für falsches Geld machen 
(richtig meramme-moos-melochen), sondern der eine Angeklagte 
gibt auch an: »Richter, Friese und Hüntsche und der Jude 
hätten auch immer wie die Juden geredet, und wenn er es ver- 
stehen solle, hätten sie deutsch mit ihm gesprochen. Einige 
Wörter aber hätte er verstanden: die Schmiere heiße die Wache, 
kieloff (hebr. keleph, jidd. keilef) hieße ein Hund, gollach ein 
Geistlicher.« Er erwähnt kesoff (hebr. kesew) für Silber — die 
Zahl der hebräischen Ausdrücke hat sich also schon verstärkt. 
Im Duisburger Vokabular von 1724 kommt zu den bekannten 
Ausdrücken hinzu »capores« mit der Bedeutung »morden« (sehr 
bezeichnend, es handelt sich eigentlich um das jüdische Kapores- 
Opfer am Versöhnungstage, bei dem ein jeder jüdischer Fami- 
lienvater Hühner opfert), dann findet sich »cooch halden« mit 
der Bedeutung »auf Raub ausgehen«, vom jidd. kauech = Ge- 
walt. Ferner findet sich »Schicksgen« mit der Bezeichnung »ein 
Fraumensch«e; es ist die weibliche Form des jüdischen Aus- 
druckes scheigetz für den nichtjüdischen Jungen (plur. 
schkotzim). Im Baseler Glossar von 1733 findet sich dann schon 
der Ausdruck Bauernhaus = Kitt — es handelt sich um das 
jüdische Wort »kisse«e mit der ursprünglichen Bedeutung 

10) Aus neuerer Zeit bringt Herwig Hartner-Hnizdo »Das jüdische Gauner- 
tun«, Seite 2ff., ferner Wilbelm Hoffmann »Wort und Wert als Waages, 


»Wellkampf«, 1939, S. 74f., ganz brauchbare Zusammenstellungen über die 
Gaunersprache. 
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Thron. Kisse ha Dovid ist der Thron Davids. Dann hat dieses 
Wort die Bedeutung angenommen für »Abort«, von dort wieder- 
um »Ort der Unreinigkeit«— und so ist es dann zur Bezeichnung 
des Nichtjudenhauses, des Bauernhauses geworden. An anderen 
Judenausdrücken findet sich gut = doff (hebr. tobh), Metzger 
= katzauff (hebr. katzew), reden, schwätzen = masseren (hebr, 
massär = verraten, auf einen Diebesgenossen aussagen), sterben 
müssen = cajoren gon, Schelmen = ganoffren (hebr. ganew = 
Dieb), stehlen = ganfen, Silber = keseff, Stadt = mokum, 
Tag = jum (hebr. jom), Wein = jeijum (hebr. = jajin) und 
eine Anzahl anderer Ausdrücke mehr. Die »Coburger Designa-' 
tion« von 1735 enthält dann das erste fachmännische, wenn auch 
noch recht unvollständige, aber aus dem Hebräischen erklärte 
Wörterbuch der Gaunersprache. Wir geben aus ihm wieder: 

»Baldober, der Mann von der Sache (ganz richtig aus dem 
Hebräischen übersetzt: baal dabar), Anweiser, Angeber, welcher 
denen Dieben die Gelegenheit zum Diebstahl anweiset und des- 
wegen wenigstens einen Diebsanteil, öffters auch doppelte Por- 
tion bekommt. 


Ganff, ein Dieb (hebr. ganew), gnofen = die Diebe (hebr. 
ganowim), beganfen — bestehlen. 

‚Achprosch compositum ex achper eine Maus und Rosch der 
Kopff, proprie ein Mausekopff, methaphorice aber bedeutet 
dieses Wort einen Ertz-Dieb, der sich auf lauter gewaltsame 
große Einbrüche befleißiget. 

Chochum, ein gescheiter, kluger, welche Namen die Ertz- 
Diebe sich zueignen, wie sie auch überhaupt unter der ganzen 
jüdischen Nation nicht vor Diebe gescholten, sondern mit dem 
a cochumen, das ist kluge und gescheite Leute, beehrt wer- 

en. 

Kissler ein Marktdieb (von hebr. kiss = der Beutel; daher 
übrigens auch der dialektische Ausdruck im Deutschen »Kies« 
für Geld). 

j Schottenfeller oder Auftuer, der die Kramladen bestiehlet, 
ein Paket Ware aufschneidet, was er findet mit forträgt. (In dem 
Wort steckt das jiddische schaute — Dummkopf; es ist der 


Ladendieb, der den Dummkopf, den nichtjüdischen Ladenin- 
aber, täuscht (lat. fallere) 
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Jom lakieche ein Diebstahl bei Tage (jom ist Tag), lakieche 
beleyla Nachtdiebstahl (leyla ist Nacht), massematte bekooch 
(massematte ist eigentlich Geschäft, wird aber durchgehend für 
Diebstahl angewandt; bekooch ist be kauach —= »mit Gewalte). 

Chabrusse (heute meistens chawrusse, von rabb. chabröthäh 
— Gesellschaft) die Diebsbande.« j 

Sehr bezeichnend für den Geist des Gaunertums ist der 
Ausdruck für das Brecheisen; es heißt »sadek«, das heißt he- 
bräisch Zadik = der Heilige; in späteren Gaunerglossaren des 
ausgehenden 18. bis 19. Jahrhunderts heißt das große Brech- 
eisen auch Reb Mosche, Rabbi Moses, weil er der größte der 
Propheten ist — er verheifit am meisten... Das Brecheisen heißt 
auch Reb Tauwaie, Rabbi Tobias, weil von diesem in den Midra- 
schim geschrieben steht: »Du wirst auftun die Tore deiner 
Feinde.« Im übrigen bringt die Coburger Designation schon 
eine ganze Anzahl jener hebräischen Ausdrücke, die wir dann 
dauernd als Fachausdrücke des Verbrechertums finden (chefur 
machen, eigentlich kawure machen = verstecken, cheluke halten 
= den Diebstahl teilen, sora mit der Bedeutung Kaufmannsware, 
richtiger gestohlene Ware, heute meistens sore, srora Obrigkeit, 
eigentlich vornehmer Mann, amhoretz (wörtl. Mann vom Lande), 
das noch falsch übersetzt wird mit »unverständiger Streiche, 
»mißlungener Diebsanschlage, eigentlich die Bedeutung »Dumm- 
kopf« hat; emmes schmusen = die Wahrheit sagen. 

Das Buch »Der jüdische Baldower« von 1737 bringt eine 
ähnliche, nur noch viel weitergehende Liste fast nur hebräischer 
Ausdrücke. Amhoretz wird hier richtig übersetzt: »Dieses Wort 
bedeutet eigentlich das einfältige Volk auf dem Lande, aber nach 
der Diebssprache einen fehlgeschlagenen Diebsstreich oder auch 
denjenigen, der bestohlen worden ist.« 1742 behandelte Hasel- 
bauer in seiner Hebräischen Grammatik »Fundamenta gramma- 
tica duarum principuarum linguarum« auch das Judendeutsch — 
er bringt typische Gaunerausdrücke, so »er wird begaslt und 
beganft« (beraubt und bestohlen). Wir können hier nicht im 
einzelnen die zahlreichen Wörterbücher der alten Kriminalisten 
des 18. Jahrhunderts darstellen, in denen sie die Fachsprache 
der Gauner wiedergaben. Wer sich dafür interessiert, der sei 
auf die gute Literaturübersicht für die ältere Zeit bei Thiele 
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5 v. Leers, Verbrechernatur der Juden 


(»Die jüdischen Gauner in Deutschland«, S. 193 ff.), bei Kluge 
(»Rotwelsch«) und bei Av&-Lallemant hingewiesen. 

Eines ist deutlich: Hebräisch geformt war die gemeinsame 
Verständigungssprache der Verbrecher in Deutschland. Für 
ihren Geist bezeichnend ist die Verhöhnung der Ehrlichen. Sie 
heißt fachlich Chochemer Loschen von hebr. chachäm = klug, 
weise, gelehrt, und läschön = Zunge, Sprache. Der Gauner (von 
hebr. joneh = betrügend, von janah) ist der Kluge, sein Dieb- 
stahl ist eine Massematte, ein Geschäft, an dem die chawrusse 
(chabröthäh = Genossenschaft, Gesellschaft) beteiligt wird. Die 
Gelegenheit wird ausbaldowert, im kober baies (kober = hebr. 
chaber = Genosse, Freund, baies — beth, Haus) besprochen, 
und darauf machen sich’ die Gauner mit ihren taltelim (Ein- 
bruchswerkzeugen) und klamonnis (davon das Berliner Wort 
Klamotten) auf den Weg, nachdem jeder seine »eizes« gegeben 
hat (von hebr. ezah = Rat). Die Nachschlüssel heißen fachlich 
Großjpurim und Kleinpurim — mit Beziehung auf die Geschichte 
im Buche Esther, die Vernichtung der Perser durch die Juden. 
Der Einbrecher kommt entweder als jomhalchener bei Tag (von 
jom = Tag und halach = gehen) oder als leyle-halchener oder 
leylegeier (von leyle = Nacht) bei Nacht, um »auf Drehrum bei 
Schwarz zu handeln, wenn die Leyle geulescheft«. Einen Juden 
bestiehlt er nicht — Schem jisborach würde es ihm nicht mochel 
sein (Jehowah, der Gebenedeite, würde es ihm nicht vergeben). 
Handelt es sich aber um die Kitte (Haus der Unreinigkeit) 
eines Nichtjuden, so wird eingebrochen (ausgeschabbert). In 
solchem Falle muß ein Belfer (eigentlich Unterlehrer in der 
jüdischen Schule, Gehilfe beim Diebstahl) Schmiere stehen, 
den zu diesem Zweck der Baalmassematte (von baal = Herr und 
Massemätte — Geschäft), der Anführer des Einbruchs, bestimmt, 
damit die Chasne (eigentlich Hochzeit, hebr. chathunnah), d. h. 
der Einbruch, gut gelingt, wenn man ihn mit Ssöchel (hebr. 
Verstand) und Chuzpe (hebr. Frechheit) durchführt und kein 
Baal mechöme (Polizist, Soldat) dazwischenkommt. Die Be- 
wohner des Hauses werden gekoocht (von hebr. kojech — Ge- 
walt), wenn sie sich wehren, sonst läßt man sie pennen (hebr. 
panäh = ruhen) und schleppt die Sore (gestohlene Ware) weg. 
Man muß sie aber rasch »kawurelegen« (hebr. kwurah — Be- 
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gräbnis), damit man, wenn man gefaßt wird, nicht «treife steht« 
(hebr. tereph = unrein), also verdächtig wird, sondern sich »ko- 
schern« kann (d. h. reinwaschen). Die Sore wird beim Schärfen- 
spieler verschärft (hebr. ssaraf —.brennen, die gestohlene Ware 
brennt). Man meldet sich bei ihm an, indem man morgens im 
Dämmern oder abends im Dunklen anklopft und die Faust mit 
eingeschlagenem Daumen zeigt. Irgendwann einmal aber hat 
der Dieb doch »Schlamassel« (aramäisch sche la massäl = was, 
nicht Glück ist), er geht »verschütt« (wird festgenommen) und 
kann nicht mehr Platte putzen (ausreißen), sondern wird vor 
den Chammer (Dummkopf), den Gomor (Kamel) — so nennt 
der Gauner den Untersuchungsrichter, den er dumm machen 

möchte —, geführt. Er muß suchen, ihn zu »verkolen« (hebr. 

gol = Stimme, Gerede), ihm einen »Schmus« vorzumachen. Aber 

nicht immer glückt es — man hat ihn nicht nur beim Einbruch 
erwischt, sondern er ist auch Meramme-moos-melochner« 

(Falschgeldhersteller), hat sich als »Chailef-Zieher« betätigt 

(von chailef = Flomen, Fett beim Schwein: der Taschendieb 

zieht dem Unreinen, dem »Schwein«, nämlich dem Nichtjuden, 

das »Fett«, nämlich das beste Stück, die Brieftasche, weg). Auch 

als Margizer (Wäschedieb) ist der Chawer mit seiner »Misch- 

„poke« aufgefallen, hat auch sonst noch allerlei getan, was das 

Gesetz »geassert« hat (hebr. osser = verboten), kommt ins »Par- 

des«, (Paradies, hebr. pardess, d. h. Arrest), dann ins »Schofel- 

baies«e, d. h. Gefängnis, vielleicht sogar ins »Grangenbaies« 

(Zuchthaus), wo die »grandigen Diffler« (Meisterdieb, rabbi- 

nisch diphli = doppelt) sitzen und warten, bis sie wieder 

»poter« kommen (hebr. patur = frei). 

Mochten die Formen der jüdischen Kriminalität sich im ein- 
zelnen noch so sehr geändert haben, vom Bandenraub der Zeit 
bis 1820 zum Diebstahl und von diesem zu den zahlreichen 
Betrug- und Schiebungsdelikten ihren Schwerpunkt verlagert 
haben — die Gaunersprache blieb immer die gleiche. Wer wirk- 
lich Verbrecher wird, muß sich »kochum« machen lassen, um an 
der Geneiwe (hebr. g'newe, g’nebäh) teilzunehmen, beginnt viel- 
fach als Dalfer (hebr. dalaph = hinschleichen), d. h. als Bettler 
die Türen abzugehen und die Hoizoes (hebr. hozaöth = Vor- 
arbeiten) für den Einbruch zu machen. Als Tchillesgänger (hebr. 
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th’chillah = Anfang des Tages, nämlich abends: bei den Juden 
fängt der Tag abends an, Eref-Schabbes, Sabbatabend ist Freitag 
abend) begeht er 0 Einbruch in schofeler (hebr. schaphäl = 
schäbig, schlecht) "Kluft (hebr. killuph = Rinde, Schale), und 
so wird die Chasne (chathunnah — Hochzeit, d. h. Einbruch) 
durchgeführt, die gestohlene Ware kawure gelegt, d. h. ver- 
steckt oder gleich zum Hehler gebracht, der daran seinen Rebach 
(hebr. r’ba = 25%, d. h. normaler Gewinn!) macht, im übrigen 
den Verbrechern Kies (hebr. kis = Geldbeutel) oder Moos (hebr, 
maöth = Münze) zahlt. Wer die gestohlene Ware im Hause 
versteckt, muß rechtzeitig sehen, sie in Sicherheit zu bringen; 
wenn die Baalmechöme (Polizisten) ihn bekibbischen (unter- 
suchen) wollen, sonst muß er eilig Chomez (eigentlich Gesäuer- 
tes, Sauerteig, das sich am jüdischen Festtage nicht im Hause 
befinden darf) battlen, d.h. die verdächtige Ware aus dem Hause 
bringen. Ein Kesser (hebr. Buchstabe cheth als Abkürzung von 
kochem = klug, schlau) wird es gar nicht so weit kommen las- 
sen, daß er verschütt geht (hebr. schüth — festsetzen). Sonst 
wird er für den Tineff (hebr. tinuph), den er gestohlen hat, 
noch Knast (hebr. ganas = Strafe) bekommen. So meschugge 
(hebr. meschuggah = verrückt) oder machulle (jidd. mechaulah 
= krank) wird er nicht sein und solchen Stuß begehen (hebr. 
sch’tuth = Unsinn). Sitzt er aber einmal im Kittchen (hebr. 
kitte, kisse), so versucht er, Kassiwer zu schreiben (von ka- 
thuwa = Schriftstück) und sich wieder frei zu mogeln (von 
mohel, dem jüdischen Beschneider, dann übertragen auf den 
Falschspieler, der die Karten »beschneidet« und zinkt; hebr. 
mahal — beschneiden, fälschen). 

Je mehr das Judentum Handel und Börse, Konfektion und 
Geschäftsleben in seinen Besitz brachte, umso mehr verjüdelte 
es auch die Umgangssprache auf diesen Gebieten. Als ausge- 
kochter Junge (nämlich von chacham = klug) begann der junge 
Jude in der Konfektion sein Werk, die Nichtjuden betuch (hebr. 
betuach, d. h. vorsichtig) zu besefeln. Bald wurde er kesser 
(klug), scheute sich nicht, das Chaser = Schwein, Nichtjuden, 
zu betrügen mit Chilfen (hebr. chalaf = er hat gewechselt), 


d. h. falschwechseln, und holte sich den ersten »Betthasen« 
(hat mit dem Hasen als Tier nichts zu tun, sondern ist wieder 
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chaser = das Schwein, nämlich das nichtjüdische Mädchen). So 
stieg er auf, und eines Tages kam er ins Eizebaies, in den Bör- 
senvorstand der Börse nach allerlei heißen Geschäften. Man 
wußte ihn zu schätzen und schließlich war man an der Börse 
unter sich »emmes we joscher«e = gut und recht, d. h. gaune- 
risch, unter ünsere Leit, machte Kabrusche gegen die Nichtjuden, 
die »Kafferne, und unter sich Kippe (hebr. kibbuz = Anteil), 
bis jeder seine »Mesumme« zusammen hatte. Der junge Jude 
heiratete, legte sich eine Mischpoke an (mischpacha = Familie), 
hatte »Moses und die Propheten« (hebr. Maöth = Münzen), weil 
er die dummen Nichtjuden so geschickt »geneppt« hatte. Das 
alte gute Sprichwort hatte sich an ihm erfüllt: »Zehn Jahre. e 
Lump und doch e Ojscher« (Reicher). Daf dabei eine ganze 
Anzahl ehrlicher Menschen zugrunde gegangen waren, küm- 
merte ihn nicht — »Wichtigkeit! Hab ich ne Nekome (Schaden- 
freude) !« Ramschgeschäfte (hebr. rammah = täuschen) mit 
schofeler Ware, die man mit Schmusen (erzählen) an den Mann 
brachte, haben den Reichtum weiter entwickelt. 

Die einzelnen Gebiete des Handels und Geschäftslebens sind 
dann entsprechend weiter verjudet worden. Wer es nicht weiß, 
der glaubt es nicht, wie stark diese jüdischen Ausdrücke in die 
Geschäftssprache eingedrungen sind. 

Völlig verjudet war die Börsensprache. Auch das ist so cha- 
rakteristisch für das Judentum — die Verbrecher und die Bör- 
sianer haben in Deutschland die gleiche Sprache gesprochen!'). 

Die Gaunersprache in Deutschland ist aber nicht etwa nur 
bei den Deutschen auf das stärkste mit jüdischen Ausdrücken 
durchsetzt. Wir besitzen für eine ganze Anzahl europäischer 
Völker Bearbeitungen ihrer Fachsprache der Verbrecher. Für 
die Niederlande rühmt der Jude Mieses!?) den Einschlag hebräi- 
scher Fachwörter, die uns alle aus der Gaunersprache bekannt 
sind: »bollebos (Bürger), gochem (Weise), (chacham), kosjer 
(rein), siker (besoffen), sjofel (niedrig), kapores, ganf (steh- 
len), kabel (Komplott, Lärm), taggerjin (kaufen). Manche von 


11) Daß auf der niedrigen Stufe der Krämer-, Hausierer-, und Schmuggler- 
sprache viele Ausdrücke jüdischen Ursprungs sind, hat Kluge »Rotwelsches 
Quellenbuch«, S. 434—491, gut belegt. 

12) Matthias Mieses, »Die jiddische Sprache«, Berlin-Wien, 1924, S. 262. 
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diesen Worten mögen allerdings auch durch das Jüdisch-Portu- 
giesische vermittelt wgrden sein. . 

»Das Wort ‚flöten’, das in der Amsterdamer Geschäftssprache 
schon im XVII. Jahrh. nachweisbar ist, soll das Wort ‚feleta', 
eine jüdisch-portugiesische Umformung des hebräischen ‚pleta’ 
(pleite) zur Grundlage haben. In Deutschland taucht die Rede- 
wendung ‚flöten gehen’ erst in der zweiten Hälfte des XVII. 
Jahrhs. zunächst als burschikoser Ausdruck auf.« 

Für die Gaunersprache innerhalb des tschechischen Volkes 
besitzen wir die gute Untersuchung von Karl Treimer »Das 
tschechische Rotwelsch. Entstehung und Schichten« (Heidelberg 
1937), der mit guter Kenntnis der hebräischen Sprache seitenlang 
hebräische und Gaunerausdrücke, vor allem aus Prag, der Stadt 
mit einem der größten Judenghetti von Europa, zitiert. Es 
scheint, als ob gerade in Prag das Gaunertum ganz besonders 
stark von den Juden geformt worden ist. 

In England haben die Juden im Mittelalter sich nur ganz 
kurze Zeit betätigen können, denn 1290 wurden sie bereits aus- 
gewiesen; erst unter Cromwell kamen sie wieder ins Land, und 
dann zum großen Teil portugiesische Juden, die reich genug 
waren, den ganz kleinen schmutzigen Hehlerbetrieb anderen zu 
überlassen und gleich mit Staatslieferungen beginnen konnten. 
Erst langsam drangen dann Ostjuden in England ein. So war die 
Fachsprache der Verbrecher schon gebildet, als die Juden im 
Land zahlreicher wurden. Sie erlitt dann aber eine Umformung, 
füllte sich mit jüdischen Ausdrücken an. In USA, wo von An- 
fang an das Judentum die Riesenstädte an der Ostküste stark 
besetzte, wo fast alle großen Gangsterchefs, 90% der Mädchen- 
händler, die Direktoren, Anwälte und Kundschafter der Rak- 
kets, der Erpressergesellschaften, Juden sind und das Judentum 
von allen Volksstämmen bei weitem den kriminellsten Teil dar- 
stellt, ist auch die Verbrechersprache, soweit die Verbrecher 
nicht einfach jiddisch untereinander sprechen, durchaus jüdisch 
geprägt. 

Für England etwa gibt Francis Grose (»A Classical Dictio- 
nary of the vulgar tongue«, wohl immer noch die beste Zusam- 


menstellung von Ausdrücken englischer Unterwelt und Ver- 
brechersprache) u. a. folgende Worte: 
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»Abram men — Leute, die verrückt spielen. Im 18. Jahr- 
hundert und im 19. Jahrhundert: Bettler, die sich als alte See- 
leute, die nach dem beendigten Dienst entlassen sind, ausgeben. 

To sham Abram = Krankheit vortäuschen; der Begriff Abram 
wird hier also von vornherein mit dem Gedanken der Täuschung 
verbunden. . 

Cleymes = künstliche Wunden, die von Bettlern gemacht 
werden, um das Mitleid zu erregen. Das Wort ist wohl unbe- 
stritten jüdischen Ursprungs (klammonis = Ausrüstung). 

Jehu. To drive jehu-like = »rasend losfahren«. Grose erklärt 
das Wort »von einem König Israels dieses Namens, der ein be- 
rühmter Wagenfahrer war und als solcher in der Bibel erwähnt 
ist.« Näher liegt die Erklärung, daß der Name Jehu (»Jehova 
ist groß«) von den jüdischen Räubern im 18. Jahrhundert gern 
getragen wurde; der nichtjüdische Schwiegersohn des großen 
berühmten jüdischen Bandenhäuptlings Moses Abraham, Franz 
Bosbeck, nahm als Nichtjude den Namen Jehu an, weil dieser 
unter den jüdischen Räubern als glückbringend galt'?). Bezeich- 
nend ist die Bedeutung, die das Wort Jew in der englischen 
‚Umgangssprache hat. 

Jew = »ein Kaufmann für alles, ein harter rücksichtsloser 
Geselle, ein Blutsauger; die Händler hinter der St. Clemens- 
Kirche am Strand (in London) wurden früher Juden genannt 
als ein Ausdruck des Vorwurfs, der sich im Druck etwa um 1600, 
im Sprachgebrauch wahrscheinlich schon früher findet«. 

Jew bail = »unzureichender Zeuge: meistens Juden, die für 
eine Summe Geldes alles zu beschwören und zu bezeugen bereit 
sind, d. h. zu ihrem Nutzen schwören, aber wenn man sich an 
sie halten will, nicht zu finden sind.« 

Mawkes = ein gemeiner Ausdruck; hängt zusammen mit 
dem jüdischen »makkes« = Prügel. 

Muns = das Gesicht oder Mund: vom deutschen Wort Mund; 
das Wort dürfte, da es sich nur in der Verbrechersprache findet, 
von Juden mit deutscher Umgangssprache hinübergebracht sein; 
ebenso: £ 

to nim = stehlen oder plündern: vom deutschen Wort neh- 


13) Siehe »Aktenmäßige Geschichte der Räuberbanden an den beiden Ufern 
des Rheins«, Köln 1804 
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men, davon »nimmer«e = Dieb (typisch jüdische Sprechform, 
jiddisch auch »ä Nimmer« = ein Wegnehmer, ein Dieb). 

Swindler = einer, der Waren auf Kredit durch Vorspiege- 
lung bekommt und sie zu jedem Preis verkauft, um Geld zu 
machen. Der Ausdruck «swindler« ist seitdem bräuchlich, um 
Betrügereien aller Art zu bezeichnen. Grose bemerkt ausdrlüick- 
lich: »Übernommen (1762) von deutschen Juden in London.« 

In USA) gibt es eine Menge aus dem Hebräischen herge- 
leiteter Gaunerausdrücke, so gonoph, deutsch Ganove, chisler, 
das Irwin übersetzt als »ein kleiner Dieb, ein billiger Falsch- 
spieler oder einer von wenig Fähigkeit, der versucht, in seinem 
Lebenskreis eine Rolle von Bedeutung zu spielen«. Das Wort ist, 
was Irwin nicht weiß, der in Deutschland bekannte Gauneraus- 
druck Kissler (von kies = Geldbeutel). Irwin erwähnt ferner: 
»Con-racket« = »Ein Spiel auf Vertrauen; einfach eine Zusam- 
menziehung von »confidence Racket« — diese Deutung des 
amerikanischen Etymologen Irwin ist nicht zutreffend. Ein »con 
racket« entspricht genau dem »Kohnen-Handel«, den uns der 
bayrische Zuchthausdirektor Karl Stuhlmüller in seinem Buch 
über die jüdischen Gauner auf der Plassenburg (1824) ausge- 
zeichnet geschildert hat. Der »Kohnen-Handel« ist eine Form 
des Betruges beim Eintausch von Münzen, und da fast immer 
mehrere zu seiner Durchführung gehören, mag er schließlich in 
USA zu der Bedeutung »Kümmelblättchen« (was übrigens auch 
nicht von Kümmel, sondern von hebr. »gimel« = drei herkommt. 
Beim Kümmelblättchen betrügen drei den vierten oder zwei den 
dritten!) und schließlich zum Begriff Spielergesellschaft ge- 
worden sein. 

Gopher = »ein Gangster oder ein anderer gefährlicher Cha- 
raktere. Auch das Wort ist jüdischen Ursprungs bzw. enthält 
ein von jüdischen Verbrechern nach Amerika geschlepptes deut- 
sches Wort. Die Grundbedeutung, die Irwin auch anführt, ist 
nämlich »gopher men« — »Safe-Räuber«, »ohne Zweifel seitdem 
sie in das Safe mit Bohrern einbrechen und bevor sie es mit 
Dynamit sprengen.« 

Gopher ist aber die jiddische Dialektform des deutschen 
Wortes »Koffere; es sind die Einbrecher in den Koffer; aufer- 


14) Sighe Irwin »American tramp and underworld slung«, London 1931. 
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dem hat es noch eine tiefere Bedeutung, die mit der jüdischen 
Religion zusammenhängt. 

Nur amüsant ist der Ausdruck »jew flage = Judenfahne, 
wofür Irwin die Übersetzung gibt: »Ein Dollar-Schein; jede Art 
Papiergeld« und ihn bezeichnet als »Anspielung auf die wohl- 
bekannte Fähigkeit der Hebräer, Geld zu machen.« 

‚ Kabitzer —= »einer, der unerwünschten Rat gibt und sich 
bemüht, anderer Leute Geschäfte zu führen; ebenfalls ein 
Mensch, der sich liber die Schulter eines Kartenspielers lehnt 
und versucht, ihm in das Spiel hineinzureden, Trotz einer mehr- 
fachen Anfrage in zahlreichen Zeitungen scheint niemand den 
Ursprung zu kennen; obgleich der Verfasser glaubt, daß das 
Wort aus dem Hebräischen stammt« — so weit Irwin. Er hat 
Recht, es ist das gleiche Wort, wie das auch im Deutschen ge- 
brauchte Wort »Kiebitz« und stammt in der Tat nicht von dem 
Vogel Kiebitz, sondern aus der jiddischen Fachsprache der 
Gauner, denn beim »Kümmelblättchen« stellt sich gerne einer 
der Gauner hinter das Opfer, gibt ihm scheinbar guten Rat, was 
und wie er ausspielen soll, um durch verabredete Zeichen die 
Komplizen zu unterrichten, welche Karten das Opfer hat. 

Mouser —= »ein entarteter, ein minderwertiger Charaktere. 
Das Wort hat im Englischen die Bedeutung »Anormaler« ange- 
nommen. Es ist eine Frage, ob es eine selbständige Bildung ist 
oder von dem im 18. Jahrhundert bei uns sehr geläufigen Wort 
»Mauser« für »Dieb« herkommt. E 

Shonnicker — »ein jüdischer Pfandleiher«; das Wort ist 
durchaus jiddischen Ursprungs. 

. Im alten Rußland, obwohl seine Niederlassung dort vielfach 
beschänkt war, hat das Judentum dennoch das Verbrechertum 
organisiert usd ihm ebenfalls seine Sprache gegeben.'°). 

Innerhalb des polnischen Volkstums haben die Verbrecher 
stets einfach jiddisch gesprochen; auch die Fachsprache der 
nichtjüdischen Kriminellen ist dort ein mehr oder minder voll- 
endetes Jiddisch!?). 

15) W, W. Straten, »Argot Argotismi (Russisch, 1931). 

16) Es gibt über die Fachsprache der Verbrecher innerhalb des Polentuma 
eine reiche Literatur, aber nur in polnischer Sprache: Wasilewski, »Slowiezek 


Ewary partyney w Krölestwie Polskiem (Mat. Pr. V); K. Estreicher, »Swargol 
wiezienny«, Kraköw 1903; A. Kurka, ‚Slowpik mowy zlodziejsklej«, Lwöw 
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In der französischen Sprache besteht der Pariser Argot, die 
Fachsprache der Gauner, wenn auch nicht restos, so doch zu 
erheblichem Teil aus jüdischen Ausdrücken. Moderne französi- 
sche Kriminalisten versichern, daß das Jiddisch als Verkehrs- 
sprache der Gauner immer stärker in den letzten Jahren ein- 
gedrungen sei, 


Nimmt man Spanien aus, wo die örtliche Gaunersprache 
offenbar ziemlich frei von jüdischen Ausdrücken ist, denn das 
Judentum ist dort 1492 ausgetrieben worden und .dann nicht 
mehr zurückgekehrt, so verständigen sich die Verbrecher in 
Europa und Nordamerika durchgehend mit hebräischen Aus- 
drücken. Es ist bei keiner anderen Sprache der Welt der Fall, 
daß sie zum internationalen Gaunerverständigungsmittel gewor- 
den wäre. Nur Jehowahs Loschen ha Kodesch, seine »heilige 
Sprache«, erfüllt diese Funktion. Es gibt wenige Beweise, die so 
schlagend die Verbindung von Judentum und Gaunertum in 
allen Ländern zeigen, wie diese gleichmäßige Formung der 
Gaunersprache durch das Jiddische und Hebräische. 
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3. KAPITEL 


Juden als Falschspieler 


Nach dem Aktenmaterial der Zentrale zur Bekämpfung des 
Glücks- und Falschspieles wurden 1933 in Berlin insgesamt 88 
internationale Falschspieler festgestellt, davon waren 55 Juden, 
d.h. 62%. Die Zahl fiel dann im Verhältnis der Zurückdrängung 
der Juden in Deutschland, so daß 1935 nur noch 23 internationale 
Falschspieler gefaßt wurden, von denen aber immer noch 14 
Juden waren. »Von insgesamt 35 aktenmäfig festgestellten 
Glücks- und Falschspielern im Jahre 1935 im Auslande waren 
28 Juden = 80 v.H. und im ersten Halbjahr 1935 betrug der 
Anteil der Juden an den Glücks- und Falschspielern im Aus- 
land genau zwei Drittel«'). Das Falschspiel entspricht einer 
alten jüdischen Neigung, durch Gewandtheit und Gaunerei, vor- 
her überlegte List und Ausnutzung ihrer Ahnungslosigkeit und 
ihres Leichtsinns die Nichtjuden auszubeuten. Die einfachste 
Form erfolgt in der Weise, daß der Falschspieler an Ausflugs- 
orten sich niedersetzt und hier sein »Spielchen auflegt«. Der 
Kriminalist Robert Heindl2) schreibt: »Ich wohne im Berliner 
Vorort Grunewald. So oft ich Sonntag nachmittags ein paar 
Schritte durch den Wald gehe, treffe ich solche Kümmelblätt- 
chenspieler. An allen Ecken und Enden des Grunewaldes von 
Berlin bis Potsdam wird gegenwärtig Kümmelblättchen gespielt, 
und nie unter 5Mark pro Einsatz. Berliner Juden sind anspruchs- 
voller als der Fürst von Monaco; denn der gibt sich mit 4 Mark 
Mindesteinsatz zufrieden. Ein Spiel trägt den Gaunern 20 bis 
100 Mark ein. In der Stunde verdienen sie mit Leichtigkeit 
tausend Mark; oft erheblich mehr. Und dieser Betrug — denn 
das Kümmelblättchen ist reiner Betrug ohne jeglichen Glücks- 
1987. ae und Andersen, »Der Jude als Verbrecher«, Nibelungen-Verlag, 


2) Robert Heindl, »Der Berufsverbrecher«, Berlin 1029, S. 292. 
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spielcharakter!l — spielt sich Sonntag für Sonntag vor den 
Augen der Geschädigten ab.« i 

Die Methode ist dabei denkbar einfach. H, von Manteuffel, 
der 20 Jahre lang das Spielerdezernat des Polizeipräsidiums in 
Berlin leitete, schildert die Methode: »Dem Freier werden drei 
Karten, der sog. ‚Besen’ gezeigt. Unter diesen befindet sich 
meistens ein Bild neben zwei anderen Karten. Diese drei Blätter 
nimmt der Bauernfänger so auf, daß er mit dem Daumen, Mittel- 
und Zeigefinger der linken Hand eine und mit den gleichen 
Fingern der rechten Hand zwei Karten, und zwar übereinander 
alle mit der Rückseite nach oben faßt. Das Bild, d. i. die Gewinn- 
karte, die er dem Freier erklärt, hält er zu unterst in der rechten 
Hand und zeigt dem Freier genau, wo er die Karte untergebracht 
hat. Nun wirft der Bauernfänger offen vor den Augen des 
Freiers erst das Bild, dann die einzelne Karte aus der linken 
und zum Schlusse die noch in der rechten Hand verbliebene 
Karte mit der Rückseite nach oben und unter schwunghaften 
Bewegungen nebeneinander auf den Tisch. Hierauf fordert der 
Bauernfänger auf, genau aufzupassen, wo die Gewinnkarte 
bleibt und vertauscht, indem er die Karten einzeln aufhebt, die 
Plätze der Karten auf dem Tische. Dieses Gebaren hat nur den 
Zweck, in dem Freier den Irrtum zu erregen, dafl es, um zu ge- 
winnen, nur darauf ankäme, der zuerst geworfenen Karte auf- 
merksam und genau zu folgen... »Ist der Freier ganz sicher 
gemacht und setzt auf Zureden der Genossen höhere Beträge, so 
wirft der Bauernfänger nicht mehr, wie er am Anfange zeigte 
und vorspiegelte, die Bildkarte zuerst und dann die anderen 
Karten, sondern zuerst die obere Karte aus der rechten Hand, 
dann die Karte aus der linken und erst zum Schlusse die Bild- 
karte aus der rechten Hand. Der Freier, der von diesem, durch 
die schwunghaften Bewegungen der Hände beim Werfen der 
Karten verdeckten Kniffe des Bauernfängers weder etwas 
ahnen noch sehen kann, folgt in dem Irrtum, es würde wieder 
zuerst die Bildkarte geworfen, der zuerst geworfenen Karte 
aufmerksam mit den Augen und muß nun verlieren und eine 
falsche Karte raten.« Das ist das sog. Kümmelblättchen (von 
hebr. gimmel = drei); die Spieler heißen Zocker (von hebr. 
zochek = Karte). Die Bezeichnung für Falschspiel ist kenn- 
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zeichnend jüdisch; sie heißen »Meine Tante — Deine Tante«, 
»Mauscheln« und »Gottes Segen bei Cohn«e. Eine der übelsten 
Methoden des Betruges beim Kartenspiel, Klabrias, brachten 
die Juden sogar unter dem Titel »Die Klabriaspartie« auf die 
Bühne. 

Eine gehobenere Form des Falschspieles, wie es gerade die 
Juden ausübten, stellte das Falschspiel in der Eisenbahn dar, 
Im Abteil, möglichst II, Klasse Raucher, saßen der Jude und 
sein Schlepper. Der Schlepper tat zuerst, als wenn er schlief, 
wachte dann auf, beklagte sich über die Langweiligkeit der Reise 
und bot dem Zocker ein Spielchen an. Die beiden versuchten 
einen Dritten, das eigentliche Opfer, hineinzuziehen, bemogelten 
ihn entsprechend und stiegen dann, wenn sie die Taschen voll 
hatten, aus. 

Eine noch gehobenere Form ist der Spielklub. 

v. Manteuffel in seinem Büchlein »Falschspiel und Turf- 
schwindel« (Leipzig 1931), schildert den Prozefi des »Klub der 
Harmlosen«, eines Spielerklubs im Zentralhotel in Berlin, hinter 
dem die jüdischen Falschspieler Ernst Lewin und Hermann 
‚Wolff standen, die mit großem Geschick allerlei reiche Leute 
dorthin lockten, bei Kaviar, Wein und Sekt nach großen Diners 
zum Spiel lockten, — wobei Wolff die »Ehrenbanke« übernahm — 
und, während anwesende Lebedamen geschickt die Aufmerksam- 
keit der Opfer ablenkten, die Provinzler, Gutsbesitzer und Fa- 

‚ brikdirektoren, nach allen Regeln der Kunst »ausmisteten«. 

Fast noch schlimmer war der Fall des »ollen ehrlichen See- 
mann«°). Der jüdische Rentier Samuel Seemann (vorbestraft 
wegen Diebstahls, wegen wiederholten Betruges mit 9 Jahren 
Gefängnis, 2 Jahren Ehryerlust und Polizeiaufsicht, wegen 
Glücksspiels mit einem Jahr Gefängnis und zwei Jahren Ehr- 
verlust, dann noch mehrfach wegen des gleichen Verbrechens), 
genannt der »Jeu-Onkel« aus Berlin, der Jude Arnold Herbert 
Lichtner aus Wien (vorbestraft wegen Betruges 1875 mit 3 Jah- 
ren und 1880 mit 2 Jahren Zuchthaus, wegen Veruntreuung 1882 


mit einem Jahre Zuchthaus), genannt der »Kartenfabrikant«, 


3) Siebe den Juden H Fricdländ B 
0 . änder, »Interessante Kriminalprozesse«, Ber- 
u Gran a und die anonyme, aber sehr reichhaltige Schrift 
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der Bankier Max Rosenberg und Julius Rosenberg, der Bankier 
Ludwig Süßmann und der ebenfalls vorbestrafte »Rentier« Jakob 
Fährle, der völlig jüdischen Eindruck machte, der Bankier Louis 
Abter (1878 wegen Meineid und Beihilfe zum betrügerischen 
Bankerott mit vier Jahren Zuchthaus und vier Jahren Ehrverlust 
vorbestraft) hatten sich den gestrandeten Rittmeister Kurt von 
Meyerinck als Schlepper angebändigt und betrieben ein Falsch- 
spielunternehmen, in das sie die jungen Offiziere der Reitschule 
in Hannover hineinlockten, sie beim Spiel betrogen, ihnen nicht 
nur ihr bares Geld abnahmen, sondern sie auch in Schulden 
brachten und, da Spielschulden als Ehrenschulden galten, dann 
durch Abter, Süßmann und die beiden Rosenberg ihnen Geld 
liehen. Der Offizier mußte dann 6% Zinsen und 2% Provision 
zusagen, einen Wechsel geben und bekam das Geld nicht etwa in 
bar, sondern einen Teil in Lotterielosen, und zwar sogar mit 
Verzichtklausel — entfiel auf die Lose ein Gewinn über 2000 
Mark, so mußte dieser Gewinn an die Herren »Bankiers« aus- 
gezahlt werden. Die Zusammenarbeit erfolgte gewissermaßen in 
zwei Gruppen: die Zocker nahmen den Offizieren ihr Bargeld 
ab und ruinierten sie finanziell, die Wucherer machten sie dann 
lebenslänglich wirtschaftlich abhängig. Der Schlepper v.Meyrinck 
. lieferte immer neue Opfer für die so schamlose Ausplünderung, 
die zugleich den Zweck hatte, das deutsche Offizierskorps zu 
korrumpieren. Das ganze war so raffiniert angelegt, daß aus 
dem Riesenprozeß Julius Rosenberg und Süßmann nur mit Geld- 
strafen, Abter nur mit 4 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehr- 
verlust, von Meyrinck mit 4 Jahren Gefängnis, Seemann mit 
2 Jahren Gefängnis davonkamen. Fährle erhielt ebenfalls 4 Jahre 
Gefängnis. Von Meyrinck erhängte sich jedenfalls nach dem 
Urteil im Gefängnis — die Juden saßen ihre Strafe ab und 
gaunerten weiter. 
Das Falschspiel stand dann in Berlin unter dem Schutz des 
jüdischen Vizepolizeipräsidenten Isidor Weiß, der selber eifriger 
Spieler und Besucher von verbotenen Spielklubs war, die unter 
seiner schützenden Hand in Berlin glänzend gediehen. 
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4. KAPITEL 


Juden als Diebe und Hehler 


Die Hehlerei ist der eigentliche Ausgangspunkt des jüdi- 
schen Verbrechens im Mittelalter gewesen. Als Hehler haben 
die Juden anfänglich nur die gestohlene Ware aufgekauft, dann 
auch die Diebstähle organisiert, schließlich das Verbrechen 
völlig geschäftsmäfig aufgezogen. Die Klagen sind alt, dafl die 
jüdischen Hehler Lehrjungen der Handwerker, Gesellen und 
Dienstpersonal zum Diebstahl verleiteten. Am 17. November 1612 
beschwerten sich die Zünfte von Frankfurt a. M., daß »die Juden 
andere einfältige Christen zum Diebstahl reizen und verführen 
— der Jud zum Gutmut, der zum Hollerbusch und andere haben 
Lorenz Wohren Goldschmiedes Jungen allhier, zu Dieberei und 
seines Herrn Geld zu stehlen angereizt, dem Jungen auch, wenn 
er durch die Gasse gegangen, zugerufen, ob er nicht etwas ge- 
funden... dabei den Juden nichts Gemeineres, denn das sie 
gestohlene und geraubte Ware an sich kaufen.« Gerade weil sie 
die Diebe an sich zogen und im Halbdunkel ihnen die gestohlene 
Ware abkauften, haben die Juden seit jeher Wert darauf gelegt, 

“ in möglichst geschlossenen Quartieren zusammenzuleben. »Was 
in diesen Wohnvierteln ausländischer Juden an entwendetem 
Gut verschwindet, davon kann sich nur der ein Bild machen, der 
in dieser Gegend jahrelang tätig gewesen ist, und selbst dessen 
Vorstellung wird die Wirklichkeit kaum voll erfassen«'). 

Das Bild eines solchen jüdischen Hehlers zeichnet Dr. M. 
Weiß in seinem Buch »Die Hehlere«, Leipzig 1930: 

»Ein kräftiger, breitschultriger Mann mit gepflegtem Äufße- 
ren und guter Kleidung, aus dessen jüdischem Gesicht Schlau- 
heit und Geschäftssinn spricht, das ist der zweiunddreifig- 
jährige Händler Michael Stossenspieler. Er — verschwägert mit 


1) Kriminalkommissar Lieb Re 
mologie«, Bd. 70, S. 20. ermann von Sonnenberg im »Archiv für Krimi 
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dem mitangeklagten ‚Einbrecherkönig’ Kubusch — ist der Hehler 
von polnisch-jüdischen Einbrechern, die seit mehreren Jahren 
planmäßig auf ihren Diebsfahrten in verschiedenen deutschen 
Städten, besonders aber in Leipzig, Wohnungseinbrüche mittels 
Bleistreifen verübt hatten. In der Hauptverhandlung bestritt 
Stossenspieler alles, bewahrte die Ruhe, war höflich und suchte 
den Eindruck eines ehrbaren Kaufmanns zu erwecken. 

Vor vielen Jahren soll Stossenspieler machulle (von hebräi- 
schen 'mechullah’), sehr arm aus Polen nach Berlin gekommen 
sein und auf den Straßen des Berliner Scheunenviertels durch 
Handel mit reellen Gummimänteln und Diebsgut (Uhren, Dia- 
manten, Brillanten, Schmucksachen, Tafelsilber, Pelzen, Klei- 
dungsstücken, Pfandscheinen usw.) viel Geld verdient, dieses 
jedoch vor der Verhaftung in Sicherheit gebracht haben. In den 
Abendstunden soll er auf der Straße die Einbrecher erwartet 
haben, um gestohlenes Gut zu kaufen, Mit dem Diebesgute wurde 
so verfahren: aus Schmucksachen wurden die Steine herausge- 
brochen, Gold und Silber eingeschmolzen, bei wertvollen Uhren 
die Nummer verändert, das Futter der Kleidungsstücke ver- 
tauscht. In Stossenspielers Wohnung sollen sich die Einbrecher 
getroffen, Edelmetalle gewogen und Edelsteine geprüft haben.« 

Einen anderen derartigen Kapitalisten der Unterwelt schil- 
dert Herwig Hartner-Hnizdo (a. a. O., S. 308/309), in dem Kauf- 
mann und Kürschner Hersch-Salomon: »Er hatte seine eigene 
Werkstätte und ein Verkaufslokal, unterschied sich also äußer- 
lich in keiner Weise von den gut bürgerlichen Meistern, nur war 
er eben ein Handwerksmann aus Galizien und blieb auch in Wien 
den Methoden der dortigen jüdischen Handwerksleute treu. 
Kurz gesagt, er war nicht nur Handwerker, sondern auch ‚Kauf- 
mann’, Und ein ungewöhnlich tüchtiger! Er lieferte alle Pelz- 
waren, auch die kostbarsten — Persianer-Mäntel, Nutriafelle 
u. dgl. — wesentlich billiger als die übrigen Kürschner, kein 
Wunder, daß er mit Bestellungen überhäuft war und mit den 
Lieferungen kaum nachzukommen vermochte. Wieso aber konnte 
dieser Mann so billig verkaufen? > 

Des Rätsels Lösung ist, daß dieser Salomon ‚eine ebenso 
billige wie ergiebige Einkaufsquelle hatte — nämlich die Aus- 
lagen und Magazine seiner Berufskollegen! Großzügig, wie diese 
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Talmudleute immer sind, hatte er eine ganze Bande von Ein- 
brechern in seinen Dienst genommen, lauter schwere Jungen, 
wirkliche Facharbeiter, von denen keiner weniger als zehnmal 
vorbestraft war. Sie öffneten die Rollbalken, drückten die Fen- 
ster ein und angelten mit einem eigens für diesen Zweck ver- 
fertigten Stock die Ware heraus oder brachen in die Magazins- 
räume ein. Alle diese Einbruchsdiebstähle waren gut organisiert 
und wurden bedacht durchgeführt; Geschäft auf Geschäft wurde 
ausgeplündert, ohne daß man der Täter habhaft werden oder 
sonst eine Spur aufdecken konnte — dank der weisen Führung 
Salomons! ; R 

Aber nicht nur billige Pelze bekam man bei diesem Kürsch- 
ner-Meister, sondern auch Textilien und Juwelen, alles Gelegen- 
heitskäufe, unerhörte Okkasionen. Salomon ließ nämlich auch 
Textilien- und Juwelen-Geschäfte ausplündern.« 

Einer der Hauptschlupfwinkel des Hehlertums sind die 
Kaschemmen, die Verbrecherlokale, In Berlin war es nun auf- 
fällig, daß alle diese Destillen, Bierkneipen, Kaffeekeller und 
Likörstuben, in denen die ganze und halbe Unterwelt verkehrte, 
sich fast durchgehend auch in der Nähe des Quartieres oder in 
ihm selbst befanden, wo das Judentum sich angesammelt hatte. 
Das war die Gegend am Alexanderplatz, in der Münzstraße, 
Dragonerstraße und Mulackstraße, dann wiederum die Ecke um 
den Schlesischen Bahnhof, die Koppen- und Madaistraße — aber 
an der Spitze blieb doch das Scheunenviertel, die Münzstraße, 
Grenadierstraße, Dragonerstraße und Schönhauser Straße. In der 
Münzstrafe lagen allein 5 bekannte Kaschemmen, »Martins 
Hackepeter«, die »Alexanderquelle«, die »Münzklause«e, der 
»Münzhofe, dann in der Schönhauser Straße »Der gute Happen« 
und in der Prenzlauer Straße das »Kaffee Mexiko«. Das alte 
»berühmte« Kaffee Dalles hat schon vor 1933 einem Kino Platz 
gemacht. Berüchtigt war auch der Albertkeller in der Wein- 
meisterstraße — nicht alle dieser Kaschemmen, aber sehr viele 
hatten jüdische Wirte, oder jüdische Händler und Hehler finan- 
zierten sie. Was in Berlin galt, war auch der Fall in anderen 
Großistädten. In Frankfurt a. M. etwa hatte sich das Verbrecher- 
tum — bezeichnend für die Vorherrschaft der Juden — vor 1933 
bereits in der Kaiserstrafle, der wichtigen, vom Hauptbahnhof 
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nach der Zeil herunterführenden Straße eingenistet; in der 
Moselstraße, Taunusstraße, Kronprinzenstraße herrschte Dirnen- 
betrieb, zogen die Torfdrucker (Taschendiebe) herum und saßen 
die Hehler in kleinen Geschäften und zweifelhaften Kaffees. 
In Wien war im Praterviertel mehr Dirnenbetrieb und Kümmel- 
blättchen — das eigentliche ostjüdische Gaunertum saß in der 
Leopoldstadt. In Budapest, wo die Polizei nach der Niederwer- 
fung des Bolschewismus 1920 vorbildlich fest zufaßte, hatten 
dennoch Judentum und Verbrechertum sich in der Gegend um 
den Tisza Kalmän-Ter zusammengeballt, so daß das Überqueren 
dieses Platzes zeitweilig bei Nacht recht bedenklich war; auch 
dort waren die bekanntesten Kaschermmen und saßen die Hehler. 
Die Juden hatten außerdem Rendezvous-Häuser eingerichtet, 
Kuppelquartiere besserer und schlimmerer Art, die auch neben 
der Unzucht dem Verbrechen dienten. 

In Hamburg hat das St. Pauli-Viertel eine ähnliche Rolle als 
Viertel der Kaschemmen und der Hehler, der niedrigsten Ver- 
gnügungslokale und des Dirnenbetriebes bis 1933 gespielt, vor 
allem in der »Großen Freiheit« und »Kleinen Freiheite, in der 
Petersgasse und Ferdinandstraße. Dazu kam in Hamburg der 
fast nur von Juden betriebene Rauschgifthandel, der sich aus 
dem ursprünglich von chinesischen Seeleuten eingeschleppten 
Opiumhandel entwickelt hätte. Eine ähnliche Verbindung von 
Judentum und Verbrechertum stellte in Brüssel das Marollen- 
viertel dar, eine bitterböse Ecke, wo schon mancher verschwun- 
den ist. Judentum und Verbrechertum wohnt — solange die 
Juden noch klein sind und es nicht zu mehr gebracht haben — 
erfahrungsgemäß zusammen. Das gemeinsame Band ist die 
Hehlerei. 

Daneben gibt es aber wirkliche jüdische Diebe auch heute. 
Der Taschendiebstahl wurde bei den Ostjuden in wirklichen 
Taschendiebsschulen gelehrt. 

Hartner-Hnizdo bezeichnete geradezu den Taschendiebstahl 
als ein »jüdisches Gewerbe« und meint, daD nach Schätzung der 
Polizeibehörde die Zahl der Juden unter den Taschendieben 
mindestens 70%, bei organisierten Banden noch mehr beträgt. 
Die angeborene Frechheit und Hemmungslosigkeit, dazu die 
schauspielerische Verstellungskunst der Juden, ihre Geschmei- 
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digkeit, Beweglichkeit, Fingerfertigkeit erleichtern dem Juden 
gerade diesen Beruf. »Aus allen diesen Eigenschaften, die sehr 
wesentlich jüdisch sind, erwächst dem Taschendiebe das Gefühl 
der Sicherheit, das er braucht, und das triumphierende Bewuft- 
sein: ich bin der Schlauere, ich krieg dich dran! Und mit dem 
gleichen Bewußtsein tritt ja auch der zweifelhafte jüdische 
Händler, Agent, Geldverleiher seinem Opfer gegenüber: Ich leg 
dich hinein, wie ich willl« 

Als Gesellschaftsdiebe finden sich Juden häufig; ihre Ver- 
stellungskunst, ihre hochstaplerische Art erleichtern ihnen die 
Tätigkeit. 

Der jüdische Einbrecher ist nicht ausgestorben. Es gibt ihn 
"immer noch, und Hartner-Hnizdo bringt eine ganze Anzahl 
Lebensbeschreibungen. Er meint: »Für den rein auf Gewinn 
eingestellten Geist des Händler-Kaufmanns ist der Einbruch 
nichts anderes als eine besondere Form des Einkaufs, ein Ge- 
schäft mit größerem Risiko, aber auch größeren Gewinnmöglich- 
keiten. Er ist zuletzt auch nur eine Spekulation, wenn diese 
auch mit anderen Mitteln durchgeführt wird als die Spekulatio- 
nen des Händler-Kaufmanns der Oberwelt.« Der Zweck ist immer 
der gleiche: Mizwoh, »eine gute Tat vor Jehowah«, nämlich die 
Ausplünderung des Nichtjuden. Wenn der Ostjude es nicht 
mehr nötig hat, dann wird er allerdings vom Einbruch zu ein- 
träglicheren Formen übergehen. 
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5. KAPITEL 


Juden als Betrüger, Schieber und Hochstapler; 
Formen des jüdischen Betruges 


Der Betrug ist, wie die Hehlerei die Verbindung zum nicht- 
jüdischen Verbrechertum darstellt, die eigentliche Form des 
eigenen jüdischen Verbrechertums: Betrug in jeder Form. In 
ihrem ausgezeichneten Buch »Der Jude als Verbrecher« haben 
J- Keller und Hanns Andersen die klassische Zusammenstellung 
der jüdischen Betrugsformen gegeben: »Betrug bei Tausch, bei 
Werk-, Dienst-, Arbeits-, Miets-, Pacht-, Leihvertrag. Schwindel 
mit Edelsteinen, Verkauf wertloser Waren, das ‚Einspon- 
geschäft’, 

Betrug bei Geschäften mit Wertpapieren, Aktien, Zinsschei- 
nen, Wechseln, Schecks, Sparkassenbüchern, Hypothekenbriefen, 
Pfandscheinen, Kautions-, Gründungs-, Bilanz, Versicherungs- 
betrug, Buchmacherschwindel, Betrug bei Stellen-, Wohnungs-, 
Heirats-, Titel- und Ordensvermittlung, Betrug bei der Benut- 
zung Öffentlicher Verkehrsmittel, sowie bei dem Besuch von 
Veranstaltungen im Theater, bei Festlichkeiten usw. Hotelbe- 
trug, Zechprellerei, Logisschwindel, Bauernfängerei, Raritäten- 
und Antiquitätenbetrug. Falsche Beamte, kaufmännische und 
gewerbliche Angestellte, Kurpfuscherei aller Art, Hypnose, an- 
gebliches Heilmittel. Wahrsagerei, Zauberei, Kartenlegen. Hei- 
ratsschwindel, Eheerschleichung, Doppelehen, Adoption, Na- 
mensheirat. 

Das sind einige — bei weitem nicht alle — von den Betrugs- 
arten, die sich der besonderen Gunst der Juden erfreuen. 

Der Betrug ist öfter mit einem anderen Verbrechen verbun- 
den — Urkundenfälschung, Geldfälschung, Falschspiel, Unter- 
"schlagung, Diebstahl, Erpressung, Abtreibung, Brandstiftung, 
Konkursdelikte, Meineid, Verleumdung usw.« 

Die Formen des Betruges haben sich bei den Juden geändert. 
Konnte Glagau noch von der Zeit nach 1870 sagen: »Von den 
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Gründungen der Schwindelperiode in Deutschland fallen gut 
90% auf die Juden«'), so wurde im ersten Weltkrieg das jüdische 
Gaunergeschäft wesentlich mittels des starken jüdischen Anteils 
an der Kriegswirtschaft durchgeführt. Rathenau hatte dafür ge- 
sorgt, dal fast alle einflußreichen Posten in den damals gegrün- 
deten Kriegsgesellschaften mit Juden besetzt waren. Die »Nach- 
weisung der bei den Reichsbehörden und Kriegsgesellschaften 
auf Privatdienstvertrag Angestellten mit einem Jahresgehalt von 
mehr als 12000 Mark« enthält u. a. folgende Namen: Georg 
Nathan (Reichsfischversorgung, 24 000 Mark), Melchior Schwoon 
(Fischereibeförderungs-Ges., 18000 Mark), Dr. Loeser (Reichs- 
getreidestelle, 19000 Mark), Schwoon (Reichsfleischstelle, 
24 000 Mark), Regensburger (Kriegsgesellschaft für Dörrgemüse, 
18 700 Mark), Dr. Erich Salomon (Gemüse-Konserven-Kriegs- 
gesellschaften, 19000 Mark, 16000 Mark), Dr. Esrael, Dr. Melchior 
Meyer, Rachwalsky (ZEG., 18 700 Mark, 36000 Mark, 37 000 
Mark)... (folgen noch 40 jüdische Namen !). Schätzte schon 1906 
Prof. Ruhland den jährlichen Tribut des deutschen Volkes an 
die Banken und Börsen lediglich auf Grund der Gewinne durch 
Zins, Agio, Gründung und Spekulation auf 9 Milliarden Mark, 
so wuchsen nun die jüdischen Gewinne ins Märchenhafte. 
Die Reichsaufsichtsstelle für Lebensmittel etwa regierte der 
jüdische Geheime Kommerzienrat Landau, zugleich stellvertre- 
tender Vorsitzender des »Hilfsvereins der deutschen Judeng, 
und vergeblich klagten die Berliner Fleischer, daß die jüdischen 
Fleischer erstklassiges Fleisch, beschwerten sich die Berliner 
Bäcker, daß die jüdischen Bäcker das feinste Mehl für ihre 
Mazzen bekämen. Nur ein paar Beispiele für die Verjudung der 
Wirtschaft: In der Kriegsmetall-Aktiengesellschaft etwa saßen 
(Wilhelm Meister: »Judas Schuldbuch«, München 1921, $. 128) 
die folgenden Hebräer, untermischt nur mit zwei Nichtjuden: 
Wilhelm Aßhoff, Theodor Berliner, Dr. Hugo Cassirer, C. v. 
Herzberg, Arno Hirsch, Norbert Levy, Hugo Nathalis, Heinrich 


Peierls, Georg Schwarz, Richard Fewes, Dr. Fritz Warberg, Phi- 
lipp Wieland, Leo Wreschner, August Eberhard, Dr. Walter 
Rathenau. 


ER. > an, »Der Börsen- und Gründungsschwindel in Berlin«, Wor- 
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Am berüchtigsten war die sog. ZEG (Zentral-Einkaufsgesell- 
schaft, im Volke genannt »Zu Englands Gunsten!»). An der 
Spitze dieser maßlos schädlichen Organisation stand der Jude 
Jacques Meyer. 


Diese Art Organisationen sorgten dafür, daß der Einkauf 
von Nahrungsmitteln für Deutschland von ihren Stammesgenos- 
sen übernommen wurde. 


Einige dieser Einkäufer sind später zu ungeahnter »Berühmt- 
heit« aufgestiegen. Da war etwa Judko Barmat. Er stammte aus 
einer Rabbinerfamilie im russischen Polen, hatte ein Lotterie- 
schwindelunternehmen in Amsterdam begonnen, mit Tulpen, 
Häusern, Ramschwaren und schließlich auch mit Lebensmitteln 
gehandelt. Diesen höchst zweifelhaften Geschäftsmann beauf- 
tragten die Organe der Kriegswirtschaft mit dem Einkauf von 
Waren in den Niederlanden. Schließlich konnte er den Umfang 
seiner Geschäfte nicht mehr allein bewältigen und zog seine 
Brüder Jizchok (Isaak), Dowid, Schlaume (Salomon) und Her- 
schel Barmat heran. Er kaufte mit seinen Devisen nach dem 
Zusammenbruch 1918 nicht weniger als 10 Banken und 40 In- 
dustriewerke in Deutschland, und zwar in der Weise, daß er 
ihnen Geld zu Wucherzinsen lieh und ihnen dann die Kehle 
zuschnürte. Der rothaarige Jude Heilmann, SPD. im Preußischen 
Landtag, der Leiter der sozialdemokratischen Fraktion dort, war 
sein Busenfreund. Der Ministerpräsident Hirsch von Preußen, 
ebenfalls Jude, gab zu, von Barmat 50 000 Mark für »wohltätige 
Zwecke« bekommen zu haben. Sie haben ihm wohlgetan! Um 38 
Millionen hatte dieser Jude den Staat, um weitere 30 Millionen 
Privatleute geschädigt. 


Nicht ganz erreichte ihn Iwan Boruch Kutisker, Jude aus 
dem Ghetto von Bialystok. Ihm war es geglückt, von der Preußi- 
schen Staatsbank geradezu ohne jede bankmäfige Unterlage 14 
Millionen Goldmark zu bekommen. Dieses Geld verpumpte er zu 
schamlosen Wucherzinsen, zu Tageszinsen von 22% an in Zah- 
lungsschwierigkeiten befindliche Industriewerke und brachte sie 
in seine Hand. Sein Berater war der »Gigant der Korruption«, 
Justizrat Werthauer; er verhinderte, daß Kutisker verhaftet 
wurde, der Staatssekretär Dr. Oskar Meyer, erster Syndikus der 
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Berliner Industrie- und Handelskammer, leistete für Kutisker 
einen Meineid. 

Preistreiberei, Lebensmittelschiebung, Schleich- und Ketten- 
handel waren in der Hand des Judentums eine gefährliche Waffe 
während des ersten Weltkrieges, um Deutschland zu Fall zu 
bringen. Die Zahl der Schleichhändler und Kettenhändler war 
Legion. Ein ehrlicher Judengegner, Alfred Roth vom Reichs- 
hammerbund, richtete am 16. März 1916 eine Eingabe an die 
deutschen Bundesfürsten, in der es hieß: »Die innerwirtschaft- 
lichen Verhältnisse stehen großenteils unter der Herrschaft der 
Kriegswucherer. Die Maßnahmen der Reichsregierung hiergegen 
sind zu spät und vielfach unzulänglich getroffen worden und 
werden nicht mit dem nötigen Nachdruck durchgeführt.« 

Welche Macht der jüdische Betrug hatte, schildert der Jude 
und Zionist Sammy Gronemann?), der zuerst die Militärbehörde 
betrogen hatte, indem er sich als Übersetzer für Jiddisch bei ihr 
anstellen ließ, obwohl er dazu gar nicht fähig war, und dann 
mit dem späteren Ministerialdirektor und Juden Hans Goslar 
im Interesse des Judentums gaunerte. Er schrieb begeistert: 
»Wie überall in der Heimat und Etappe hatte die deutsche Ver- 
waltung auch in Kowno Höchstpreise für Mehl und Brot fest- 
gesetzt, und wie überall wurden diese Verordnungen ständig 
umgangen, die Preise stiegen von Tag zu Tag, und die Not 
wuchs. Alle drakonischen Maßregeln der Verwaltung vermochten 
keine Abhilfe zu schaffen ; mit all ihren Gendarmen, ihren Mili- 
tär- und Zivilgerichten, ihren Staatsanwälten, ihren Gefängnis- 
sen und gewaltigen Geldstrafen vermochten sie nichts zu er- 
reichen. Aber eines Tages bestiegen die Rabbiner von Kowno 
im alten Beth Hamidrasch, die Gesetzesrollen im Arm, die Bimah 
und sprachen feierlich den Cherem, das heißt wörtlich den Bann, 
das strengste Verbot aus gegen alle diejenigen, die über den 
gesetzlichen Höchstpreis zahlen oder nehmen würden, und das 
wirkte augenblicklich. Noch am selben Tage fielen die Preise, 


und es gab keinen in der Stadt, der sich über dieses Verbot hin- 
wegsetzte,. 


te... Und so wurde damals zum höchsten Erstaunen 
der Behörden dokumentiert, daß die kleinen schwächlichen Rab- 


2) Sammy Gronemann, »Hawdoloh und Za fenstreich. Eri ungen an die 
Ostjüdische Etappe 1916—18«, Berlin 1924. reich. Erinnerung 
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binen im Judentempel mehr Macht besaßen als die militärische 
Behörde in all ihrer Pracht.« 

Daraus geht doch klar hervor, daß die Preistreiberei ganz 
wesentlich von den Juden gemacht wurde, die jederzeit in der 
Lage gewesen wären, sie zum Stillstand zu bringen. Aus dem 
Kettenhandel entwickelte sich das «Luftgeschäft«. Hartner- 
Hnizdo schildert es lebendig (a. a. O., S. 38): »Ins fantastisch 
Betrügerische aber führt das ‚Luftgeschäft’. Findige Söhne des 
auserwählten Volkes fragten sich: ‚Wozu braucht man überhaupt 
Ware, um bei einem Warengeschäfte zu verdienen?’ Und so 
wurde der geniale Gedanke des Luftgeschäftes geboren. Es gibt 
zwei Arten solcher ‚Luftgeschäfte’. Die erste ist die, daß man 
auf Grund gefälschter Frachtbriefe oder Lagerscheine Ware 
verkauft, die in Wirklichkeit nicht vorhanden ist, eine Art des 
Betruges, die in der Zeit des Warenhungers nicht selten vorge- 
kommen ist und der gewöhnlich durch ein ordnungsgemäß 
durchgeführtes Geschäft der Weg bereitet worden ist. Die 
zweite Art ist das Luftgeschäft als ‚Gesellschaftsspiel’ in Form 
des Kettenhandels, das gelegentlich, wenn die Geschäfte gut 
gingen, die Spekulationen geglückt waren, eine ‚Hausse’ ständig 
neuer Kriegsgewinne ausschüttete, in den Kreisen der Geschäfts- 
juden in den Kaffeehaus-Börsen gespielt wurde. Ein Jude stand 
auf und bot einen Sack Reis oder einen Waggon Kohle an. Das 
Auffällige war die unerhörte Billigkeit. Um den Preis, den sonst 
ein Kilogramm kostete, wurde hier ein Zentner ausgeboten. Und 
die anderen Juden verstanden. Der nächste Jude übernahm die 
‚Ware’ und verkaufte sie weiter, wobei er den gleichen Betrag, 
den der erste ‚verdient’ hatte, zuschlug. Und der nächste, der die 
‚Ware’ übernahm, gab sie mit dem gleichen Aufschlage weiter. 
Es war ein richtiges Gesellschaftsspiel übermütiger Geschäfte- 
macher. 

Sowohl beim Kettenhandel wie beim Luftgeschäft blieb natür- 
lich einer der Profitgeier hängen, und dieser Letzte in der Bru- 
derkette hatte immer noch die Möglichkeit, sich ein taugliches 
Opfer zu suchen, das die Ware zu dem schwindelhaft hochge- 
triebenen Preise übernahm oder auch für sein Geld nur den ge- 
fälschten Lagerschein erhielt, also in Form eines gewöhnlichen 
Luftgeschäftes hineingelegt wurde. Spielte man einem Unerfah- 
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renen etwas vor, sah dieser, daß der eine Jude von dem anderen 
kaufte, hatte er kein Arg, auch zu kaufen. Und war der Dumme, 
der auf den Juden-Schwindel hineinfiel, ein Goj, dann war es 
erst der richtige Triumph I« 

“ Die Form der Warenschiebung hat der jüdische Betrug noch 
lange behalten. Die Gebrüder Sklarz, vor allem Georg Sklarz, 
eigentlich Gedaljah, konnten im November 1918 unter dem 
Schutz des Staatssekretärs Weismann die deutschen Heereslager 
auflösen und verschieben, Richard Kahn gelang es, mit den Deut- 
schen ‘Werken, dem größten reichseigenen Rüstungsbetrieb, 
einen Vertrag abzuschließen, auf Grund dessen er die Millio- 
nenwerte der Werke zum Alteisenpreis übernahm. Einer der 
letzten großen Gauner dieser Art war der Staatssekretär Wei- 
mann, Reichskommissar für öffentliche Ordnung, oder, wie er in 
eihgeweihten Kreisen hieß, für »ordentliche Öffnung« — näm- 
lich der Staatskassen. Er war einer der größten Korruptions- 
schützer. In Berlin »machten sich bekannt« Leo, Max und Willy 
Sklarek, anfänglich kleine Kleiderjuden. Durch ihre guten Ver- 
bindungen zur Berliner Stadtverwaltung gelang es ihnen, die 
gesamten Kleiderlieferungen der Stadt Berlin, die Einkleidung 
der städtischen Beamten und der Unterstützungsempfänger in 
die Hand zu bekommen. Sie bestachen leitende Mitglieder der 
Berliner Stadtverwaltung so gründlich, daß die von ihnen fin- 
gierten Rechnungen anstandslos bei der Stadtbank bezahlt wur- 
‚den. Als sie dann erfolgreich Pleite machten, hatte die Bank 
12,5 Millionen Mark verloren, der Verbleib von weiteren 6—10 
Millionen konnte nicht mehr festgestellt werden. Fast alle Staa- 
ten haben nach dem ersten Weltkrieg Devisenbestimmungen ge- 
troffen. Hier ergab sich eine neue Möglichkeit für die jüdische 
Gaunerei. Im Geldschmuggel konnten die jüdischen Betrüger 
ihre Gewandtheit im Umgang mit den anderen Völkern, ihre 
Raffiniertheit im Betrug und in der Täuschung, aufs neue be- 
währen. 

Von den Kriegsschiebern des ersten Weltkrieges ‚hatte der 
Jüdische Wirtschaftsschriftsteller Felix Pinner 1924 geschrieben: 
»Viele haben als Heereslieferanten angefangen, wobei in man- 
chen Fällen schwer zu entscheiden ist, ob der Wunsch, an 
Kriegsmateriallieferungen zu verdienen, oder der Wunsch, vom 
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Heeresdienst befreit zu werden, Hauptmotiv oder Nebenmotiv 
ihrer Anfänge gewesen ist. Für manchen kam auch erst die große 
Stunde, als die Heeresbestände aufgelöst wurden, und andere 
wieder legten die Wurzel zu ihrem Reichtum in der eigentlichen 
regulären Geldentwertungswirtschaft der Nachkriegszeit«3). Da 
nämlich begannen sie den Devisenschmuggel. Schmuggel hat den 
Juden niemals als etwas Verbotenes gegolten. Die Juden Pierre 
Gu&dy und Moise Twersky schreiben in ihrem Buch »Israel in 
New York (Phönix Verlag, Berlin SW 11, 1932, S. 30/31): »In 
den jüdischen Gemeinden wurde übrigens der Schmuggel nie- 
mals als Vergehen angesehen, man hielt ihn vielmehr für einen 
Dienst, den man der Allgemeinheit erwies, und die Schmuggler 
wandten nur das Gesetz des Freihandels an, obne die scharf- 
sinnigen «Pilpulim« zu kennen, mit denen die Verfechter des 
Freihandels die Nutzlosigkeit des Protektionismus zu beweisen 
suchen, indem sie sich derselben Statistiken bedienen wie ihre 
Gegner.« Als Geldschmuggler und Valutenhändler haben so die 
Juden in allen Ländern nach dem Weltkrieg eine erhebliche 
Rolle gespielt. Hartner-Hnizdo schildert eingehend, die schwarze 
Devisenbörse des Juden Mendel Hübner und seines Konzerns 
im Kaffee Arno in Wien. In Koffern mit doppeltem Boden ver- 
steckt, unter den Schuhsohlen, eingenäht in den Kragen, ja in 
den merkwürdigsten Körperöffnungen verborgen, sind die Devi- 
sen über die Grenze geschmuggelt worden. Wurden die Devisen- 
händler gefaßt, so versuchten sie stets, die Beamten zu bestechen. 
Es wurden schließlich ganze jüdische Firmen nur zu dem Zweck 
gegründet, Devisen über die Grenze zu bringen. Einen höchst 
interessanten Bericht über eine jüdische Geldschmugglerbande 
brachte das Neue Wiener Tagblatt vom 13. 8. 1940: »Die Anklage, 
die Staatsanwalt Scheibert vertritt, richtet sich gegen Ignaz 
Israel Neufeld, Sigmund Israel Wollner, die Schlafwagenschaff- 
ner Ignaz Nikolaus Bettinger, einen französischen Staatsbürger, 
Anton Mühlenberger und Viktor Swoboda, weiter gegen Oskar 
Divis, Heinrich Israel Letzter, Bella Sara Nachmias, den unga- 
rischen Juden Tibor Polgar, Dr. Walter Israel Stern, die hollän- 
dische Jüdin Paula Triybitz, Arnold Israel Weiss, Hans Neuhut, 
Udo Pucher, Cyrus N. Feige, Sara Schönbach, Max Moses 


3) Zitiert in »Hamburger Anzeiger« vom 13. Februar 1942. 
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Schönbach und Walter Israel Steuer, die sich wegen Verbrechens 
nach dem Devisengesetz bzw. nach der alten österreichischen 
Devisenordnung zu verantworten haben. 

Durch die Verhaftung des französischen Staatsbürgers Israel 
Palut, der als Schieberkurier tätig war, gelang es, eine Organisa- 
tion aufzudecken, die Vermögenswerte in größtem Umfang ins 
Ausland verbrachte. Drei jüdische Emigranten, Sinnreich, Wei- 
ninger und Königsberg, hatten in Paris eine Organisation ge- 
schaffen, die nach wohlüberlegten Methoden unter Verwendung 
eines ausgebreiteten Apparates von Mitarbeitern die größtmög- 
liche Sicherheit bei der Verbringung von Judenvermögen schuf. 

Das Zentralbüro in Paris beschäftigte zahlreiche Kuriere, 
meist Angestellte der Internationalen Schlafwagengesellschaft, 
die den Schmuggel der Wertsachen durchführten, und Agenten 
im Inland, die als ‚Sammelstellen’ fungierten und die Wertsachen 
den Kurieren übergaben. 

Die Führung der Organisation in Paris erhielt von Emigran- 
ten oder durch schriftliche Mitteilungen aus Wien die Anschrif- 
ten von Juden, die Vermögenswerte verbringen wollten. Die 
Anschriften wurden in Geheimbriefen den Sammelagenten im 
Inlande mitggeteilt und ihnen auch ein Erkennungszeichen — 
Fahrscheine der Pariser U-Bahn, wertlose Lose oder Banknoten 
— durch Kuriere zugemittelt. Mit diesen Geheimbriefen hatte 
es eine besondere Bewandtnis: Es handelt sich um an und für 
sich harmlose Schreiben, die jedoch zwischen den Zeilen Mit- 
teilungen enthielten, die mit Zitronensaft geschrieben waren, 
Diese Schrift wird erst bei Erwärmung des Papiers sichtbar. Die 
Erkennungszeichen blieben als Empfangsbestätigung für die 
übernommenen Vermögenswerte zurück, Die Kuriere tauchten 
von Zeit zu Zeit bei den Sammelagenten auf, übernahmen die 
Pakete, brachten sie in ihren Verstecken in den Durchgangs- 
zügen nach Paris und lieferten sie dem Zentralbüro ab. 

Ignaz Israel Neufeld und Sigmund Israel Wollner waren vom 
Jahre 1938 bis zu ihrer Verhaftung in Wien als Sammelagenten 
tätig. Nachgewiesenermaßlen wurden durch Wollner Gesamtwerte 
in der Höhe von 28 000 RM verschoben; es handelte sich ohne 
Zweifel um weit größere Vermögenswerte, 

Wollner und Neufeld beschäftigten sich aber nicht nur mit 


02 


der Verbringung von Gold und Schmucksacken ins Ausland; sie 
hatten auch eine Art ‚Wechselstube’ eingerichtet. Zur Durch- 
führung dieser Schiebereien wurde eine Hektographenplatte 
hergestellt, die zwischen Wien und Paris hin und her wanderte. 
Zwischen zwei Kartonschichten wurden Schillingnoten, die 
jüdische Flüchtlinge nach Paris geschafft hatten, und die wert- 
los geworden waren, nach Wien geschmuggelt, in einem anderen 
Falle diente eine Kiste mit doppeltem Boden, die Kunstblumen 
enthielt, als Geldversteck. 

Im Jahre 1939, in der Zeit von Jänner bis Mai, hat Neufeld, 
wie aus den Telegrammen hervorgeht, 99 100 RM eingesammelt 
und durch Kuriere nach Paris geschickt.« 

Den nichtjüdischen Staat zu betrügen, ist dem Juden eine 
Wonne. Der jüdische Schriftsteller Stefan Zweig in seinem Buch 
»Das ostjüdische Antlitz« (Seite 30) sprach das spöttisch aus: 
»... sie gehen mit ihm um wie mit einer unendlich dummen, 
großmäuligen Bestie. Sie verachten ihn und sie betrügen ihn — 
wenn man Betrug nennen darf, was nur Umgehung lästiger, sinn- 
loser, zum Ärgernis hergestellter Vorschriften, Gesetze und 
Weisungen ist. Denn betrügen kann man nur jemand, dessen 
Recht man anerkennt, obwohl und indem man es umgeht; sie 
haben aber eigene Vorschriften, Gesetze und Weisungen, die 
ihnen gelten und die sie nicht umgehen, und was der knechtende 
Staat ihnen entgegenstellt, ist ihnen ein sinnleeres, nicht be- 
stehendes Formalwesen, auf das Bestechung, Nichtachtung und 
Hinters-Licht-Führen die einzig angemessene Antwort des 
Überlegenen und Gewitzten ist.« 

Aber der Staat ist nicht das einzige Opfer des Betruges. Da 
ist der jüdische Heiratsschwindler, der die nichtjüdischen 
Frauen betrügt, der Wechselfälscher und Scheckfälscher — und 
dann der Pleitemacher. In der Nachkriegszeit setzte gerade das 
große Pleitegeschäft ein. Es ist ein altes jüdisches Geschäft _ 
aber immer wieder erfolgreich. Eine besondere Erleichterung 
dieser Pleite hatten die Juden im sog. ‚Ausgleichsverfahren Be 
funden, einem von Amtswegen eingeleiteten Verfahren, in dem 
die Gläubiger sich mit einem Teil ihrer Forderungen zufrieden 
geben mußten. »Es war eine glatte Vermögensabgabe oder rich- 
tiger Beschlagnahme, die diese händlerischen Räuber in Form 
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des Ausgleichs durchführten. Dieses Ausgleichsfieber griff 
seuchenartig um sich und erfaßte auch die arischen Kreise, die 
Wegebahner aber und die großen Meister, vor allem die Vir- 
tuosen der ‚Ausgleich am laufenden Band’ waren durchwegs 
Juden«*). 

Der Wucher ist aber weiter vom Judentum gepflegt worden, 
Ein besonders beliebtes Opfer des Wuchers ist der ehrliche 
Landmann, ‘Schon die Berichte des »Vereins für Sozialpolitik« 
über »Bäuerliche Zustände in Deutschland«e vom Jahre 1883 
"stellten fest: Fans 

Aus dem Eisenacher Oberland: »Außerdem gibt es aber auch 
eine Anzahl Kapitalisten, in der Regel Juden, welche hauptsäch- 
lich ein Geschäft daraus machen, solchen Personen, welche wegen 
Mangels an genügendem Unterpfand nicht mehr bei den eben er- 
wähnten Kreditinstituten Geld geliehen erhalten, oder aus falscher 
Scham dort nicht borgen wollen, Geld zu leihen, oder diesen 
Personen in anderer Weise, z. B. durch Lieferung von Schnitt- 
oder anderen Waren Kredit gewähren, natürlich gegen hohe 
Zinsen und Zahlung einer entsprechenden Provision. Die Schuld- 
ner solcher Gläubiger sind alsdann in der Regel genötigt, alle 
ihre Geschäfte durch und’unter Vermittlung ihres Gläubigers zu 
machen, welcher so lange durch Kreditieren, insbesondere von 
Vieh und Waren aller Art, hilfreich zur Hand geht, als er an- 
nehmen zu können glaubt, daß die Immobilien seines Schuldners 
noch einige Sicherheit bieten. Grundstücksbesitzer, die einmal 
in solche Geschäftsverbindungen gekommen sind, gelangen selten 
wieder dahin, ihre Verbindlichkeiten ganz loszuwerden, dieselben 
wachsen ihnen in ungeahnten Progressionen über den Kopf, sie 
gehen in der Regel unwiderruflich zugrunde.« 

Unterwesterwaldkreis: »... So ist es unvermeidlich, daß die 
ländliche Bevölkerung vielfach in die Hände von Wucherern 
gerät, besonders der Juden, welche den Viehmarkt vollständig 
beherrschen und sich nicht entblöden, den abhängigen Land- 
mann zur Annahme von ganz überflüssigen und unnötigen Ar- 
tikeln zu nötigen.« 

Kreis Merzig a. d. Saar: »... Und diese Sippe arbeitet von 


4) Herwig Hartner-Hnizdo, »Volk der Gauner. Ei h dee. 
Jüdischen Gaunertums«, München 1039, S. 51. ee 
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Merzig, von Saarlouis aus nicht schlaff und langsam; tatsächlich 
sind sie Tag und Nacht in den Dörfern, auf der Landstraße, und 
wissen überall, wo ein Handel mit Vieh, mit Frucht, mit Land 
zu machen ist, und sie weichen dem Bauern nicht vom Leibe, bis 
ein ‚Geschäftchen’ gemacht ist. Sie spüren es mittels ihrer Agen- 
ten, ihrer Kundschafter, die sie in den Dörfern überall im 
Bauernstande selbst haben, aus, wo ein Bauer Geld absolut“ 
braucht; dann erscheinen sie sofort und weichen nicht, bis sie 
dem Bäuerlein geholfen haben; und nun ‚helfen’ sie weiter, so 
lange unser Bäuerlein noch ‚brav’ ist, d. h. so lange noch ein 
Groschen Vermögensrest ist, der ihnen noch nicht verfallen. 
Wenn ein Geldverleiher der rechten Sorte nur einmal mit einigen 
Mark dem Bauern geholfen hat, so ist letzterer in der völligen 
Gewalt seines Tyrannen; er muß ihm nun abkaufen, was derselbe 
dem Armen aufdrängt, immer zu teuer, immer zur ungelegenen 
Zeit, immer ohne Geld gegen Schuldverschreibungen. Da ist in 
kurzer Zeit der Bauernbesitz dem Juden, und damit es etwas 
schneller geht, muß der Bauer auch natürlich dem Juden, und 
ja niemand sonst, die Kuh, die Frucht, wieder verkaufen; immer 
auf Anrechnung des bereits Empfangenen. Gibt es nun jemand, 
der ärmer ist als ein Bauer in der Hand des Geldverleihers?« 
Ein anerkannter Agrarpolitiker des 19. Jahrhunderts, Minister 
Buchenberger, schrieb®) : »Die verbreitetsten Arten der Bewuche- 
rung knüpfen sich an den Viehhandel, sowie an den aus letzterem 
und aus Erbschaftsauseinandersetzungen sich ergebenden Pro- 
tokollhandel (Cessionen) an, und da mit diesen Geschäften vor-' 
wiegend auf dem flachen Lande Leute israelitischer Konfession 
sich abgeben, so wird es leicht verständlich, dafl man gemeinhin 
geneigt ist, Wucher und Judentum zu identifizieren... Eine 
unbefangene Betrachtung darf und mußeinräumen, daßinder That 
der gewerbsmäßige Wucher in den Landgemeinden vorwiegend, 
in einzelnen Gegenden ausschließlich von jüdischen Geschäfts- 
leuten betrieben wird und daß) die Gewandtheit, Verschlagenheit 
und unbarmherzige Rücksichtslosigkeit, die gerade die jüdischen 
Händler und Geldverleiher auszeichnet, gegendenweise den 
Wucher zu einer wahren Landplage für die bäuerliche Bevölke- 
rung gemacht hat. In einer staatsanwaltschaftlichen Anklage- 


5) Buchenberger, »Agrarwesen und Agrarpolilik«, Leipzig 1892, S. 217. 
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schrift wird ein Bild von dem Wesen eines jüdischen Wucherers 
entworfen, das typisch für viele, mit ähnlichen Geschäften sich 
abgebende Glaubensgenossen sein dürfte: scharfer Verstand, er- 
staunliches Gedächtnis, ungewöhnliche rechnerische und han- 
delsmäßige Begabung, Schlauheit in der Erkenntnis des eigenen 
Vorteils, blitzschnelle Durchschauung der Schwächen der 
Schuldner, rastlose Energie in der Verfolgung der wuchermäli- 
gen Pläne, Gewissenlosigkeit in der Wahl der Mittel, Mitleids- 
losigkeit und Brutalität in der Behandlung der Opfer und alle 
diese Eigenschaften im Dienste einer maßlosen Habgier, häufig 
dabei große Meisterschaft in der Herstellung verwirrender, 
bogenlanger Abrechnungsurkunden, sowie Findigkeit in trüge- 
rischen Zahlengruppierungen und in der Herstellung sinndunkler 
Urkunden mit zweideutigen Fassungen, denen man nicht mit 
Unrecht die Bezeichnung ‚Urkunden-Jargon’ beigelegt hat. Die 
geldliche Aussaugung des Bewucherten bis zur völligen Er- 
schöpfung ist dabei nicht minder für diese Praktiken jüdischer 
Geschäftsleute charakteristisch, als die unglaublichen morali- 
schen Demütigungen, denen die Opfer manchmal ausgesetzt zu 
werden pflegen. Erscheint doch in einzelnen gerichtshängig ge- 
wordenen Wucherfällen die persönliche Freiheit des Schuldners 
fast aufgehoben und dieser zur Rolle eines willensunfähigen 
Hörigen des Gläubigers verurteilt; er arbeitet nur noch für die- 
sen, und je mehr er sich abmüht, von den Schlingen sich loszu- 
machen, um so sicherer weiß ihn mit immer neuen Versprechun- 
gen, Drohungen, irreführenden Reden der Wucherer in seiner 
Gewalt zu erhalten.« 

Diese Feststellung eines wirklich liberalen Ministers kenn- 
zeichnet den jüdischen Dorfwucher des ausgehenden 19. Jahr- 
hunderts, 

Als nach dem Weltkriege die großen alten deutschen Hypo- 
thekenbanken billig zu haben waren, wurde dieser Betrug auf 
höherer Ebene weiter fortgesetzt. Der Jude Dr. Siegmund Frän- 
kel, wirklich einer der verworfensten Ausbeuter, den jemals die 
Erde trug, bemächtigte sich der wichtigsten Hypothekenbanken 
und faßte sie im Konzern der Preußischen Zentralbodenkredit- 
bank zusammen. Durch die Inflation war es gelungen, die ari- 
schen Sparvermögen zu vernichten. Die Landwirtschaft war für 
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die Deckung ihres normalen Kreditbedarfes nunmehr völlig auf 
die jüdischen Hypothekengeier angewiesen. Man konnte ihr jetzt 
jeden Zins aufzwingen — und so entstanden damals die Hypo- 
theken mit 92%, mit 87%, ja mit 83% Auszahlung, mit 
8% und 10%, ja mit 12% Zinsen, ungerechnet Agio und sonstige 
Gaunergewinne — und mit dem Ergebnis, daß die deutsche Land- 
wirtschaft restlos stranguliert wurde, bis zum Jahre 1933 Land 
im Umfang der gesamten bebauten Fläche Thüringens zwangs- 
versteigert war und etwa noch dreimal soviel Land unter 
Zwangsverwaltung stand. Das haben die Juden damals dem deut- 
schen Landmann angetan! Und da will die Welt sich wundern, 
daß die deutsche Landwirtschaft grimmig judenfeindlich ist. 

Wucher, Betrug, Ausbeutung — das ist die uralte Waffe des 
Judentums gegen die arbeitenden Völker. 

Dennoch würde diese Waffe keinen Erfolg auf die Dauer 
haben, wenn das Judentum nicht immer wieder von Zeit zu Zeit 
Kriege, Wirren und Revolutionen anzettelte, denn auf lange 
Sicht gerechnet, kann der Betrüger ja immer nur das bekommen, 
was die Fleißigen und Ehrlichen vorher erarbeitet haben. 

Wo immer in den letzten Jahren und Jahrzehnten Unruhen 
und Bürgerkrieg waren, in Südamerika, in China — überall 
haben Juden als Waffenschmuggler gewirkt, aus Gewinnrück- 
sichten und aus jüdischem politischem Interesse. Selbst Litwi- 
now, eigentlich Wallach, daneben Finkelstein, hat nicht nur als 
Scheckfälscher und Hehler, sondern auch in der Uniform eines 
Offiziers von Nicaragua als Waffenschmuggler schon vor dem 
ersten Weltkrieg sich vielfältig betätigt. Die Waffen, die sich 
in den Händen des Verbrechertums finden, sind ebenfalls nur 
zum geringsten Teil von konzessionierten Waffenhändlern be- 
zogen, sondern durch den unterirdischen Waffenhandel der 
Juden verbreitet. 
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? v. Leers, Verbrechernatur der Juden 


6. KAPITEL 


Die Juden und die Geschlechtsverbrechen 


Das jüdische Recht behandelt die geschlechtlichen Dinge, 
soweit sie zivilrechtlich erheblich sind, im Schulchan Aruch, 
Buch Eben ha Ezer. Auch hier ist das Recht doppelt — ein: 
anderes gegenüber den Juden als gegenüber den Nichtjuden. Der 
Jude hat die unerläßliche Rechtspflicht, sich zu verheiraten 
und mindestens zwei zeugungsfähige Kinder in die Welt zu 
setzen. Ist ein Jude zeugungsunfähig, so darf er keine Jüdin 
heiraten, wohl aber eine Proselytin, da diese ja nichtjüdischen 
Blutes ist. Zum Judentum übergetretene Nichtjuden werden 
auch sonst rechtlich gegenüber den Volljuden zurückgesetzt. 
Der Jude soll eine jüdische Frau heiraten, er darf keine Frau 
heiraten, die.nicht von einer rein jüdischen Familie herstammt 
und in deren Familie sich vielleicht ein Mamser (Rassenbastard) 
eingeschlichen hat, denn es heißt Moses 5, cap. 7,2: »Du sollst 
keinen Bund mit ihnen machen, noch Gnade gegen sie üben. Und 
du sollst dich nicht mit ihnen verschwägern; deine Tochter 
sollst du nicht seinem Sohn geben und seine Tochter sollst du 
nicht für deinen Sohn nehmen.« Esra und Nehemia haben diese 
Gebote aufs neue eingeschärft. Das heutige Judentum bekennt 
sich grundsätzlich zu dieser Auffassung. Für die Rassereinheit 
der jüdischen Familie spricht nach jüdischem Recht eine Rechts- 
vermutung. Man soll möglichst die Tochter eines Gelehrten hei- 
raten (Ziel: intellektuelle Höherzüchtung). Grundsätzlich ver- 
boten ist die Heirat mit einem Bastard, der aus verbotener Bei- 
wohnung stammt. Kinder einer Volljüdin und eines Nichtjuden 
sind Juden, ebenso das uneheliche Kind einer Jüdin und eines 
Juden — auf die Mutter kommt es nach jüdischem Recht an. 
Eine Nichtjüdin soll man nicht heiraten. Vor allem ein Priester 
darf keine Geschiedene, Hure oder Geschwächte heiraten. »Was 
heißt eine Hure? Alle nicht jüdischen Töchter oder eine jüdische 
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Tochter, die mit jemand zu tun gehabt hat, den sie nicht hei- 
raten darf.« (Schulchan Aruch, Buch Eben ha Ezer, 6. Abschnitt, 
8 8, bei Schroer, a. a. O., S. 28). 

Die Nichtjüdin gilt also grundsätzlich als Hure, und danach 
richtet sich die Behandlung der nichtjüdischen Frau. Nach jüdi- 
schem Recht soll eine Jüdin mit einem Nichtjuden nicht zusam- 
mensein, weil die Gefahr der Rassenschädigung vorliegt. Ein 
Judenkind soll nicht bei einem Nichtjuden in die Schule oder 
Lehre gehen. Den Nichtjuden gestohlene Sachen sind gültige 
Verlobungsgaben, der nichtjüdischen Jungfrau, die durch einen 
Juden verführt ist, steht ein Deflorationsanspruch nicht zu. 

Nach jüdischem Strafrecht ist die Blutschande innerhalb des 
Judentums verboten; Notzucht aber kennt man nur, wenn sie 
bei einer jüdischen Jungfrau verübt ist. Notzucht an einer Nicht- 
jüdin ist mit Strafe nicht bedroht. Verführung zum Beischlaf 
wird nur bestraft, wenn sie an einer jüdischen Unverlobten oder 
an einer mit einem anderen Juden Verlobten begangen wird. 
Ganz merkwürdig, aber wohl kaum praktisch ist die Auffassung 
des Schulchan Aruch, die die Ehe mit Mädchen über 3 Jahre und 
1 Tag straflos läßt — in Auslegung einer Stelle des Alten Testa- 
ments, in der berechnet wurde, daß) die Frau Isaaks erst 3 Jahre 
gewesen sei, als er sie heiratete (1. Moses, 25,22), so daß Eben ha 
Ezer 20,1 Hagah zu dem Schluß kommt: »Bei einem Mädchen 
unter drei Jahren ist die Beiwohnung nicht strafbar« und »Wenn 
ein Mädchen drei Jahre und einen Tag alt ist, so kann sie der 
Vater durch Beiwohnung verloben lassen.« 

Gegenüber der Nichtjüdin gilt keine Hemmung. Rabbi Moses 
ben Maimon erklärt ausdrücklich (Hilchöth Melachim 3): »Die 
Nichtjuden haben keine gültige Ehe.« Das ergibt sich aus der 
Auffassung des jüdischen Rechtes, daß der Nichtjude überhaupt 
kein Mensch ist, sondern ein Tier, wie der Talmud, Baba Me- 
zia 114 b lehrt: »Ihr Juden werdet Menschen genannt, die Völker 
der Welt werden Tiere geheißen« und in Jalkut Rubeni 
Gadol 12b noch einmal unterstreicht: »Die Nichtjuden, deren 
Seele vom unreinen Geiste kommt, werden Schweine genannt.« 

Von diesem Gesichtspunkt aus gibt der Talmud den Ehebruch 
mit einer nichtjüdischen Frau ohne Bedenken frei: »Moses ver- 
bietet den Juden nur den Ehebruch mit dem Weibe des Näch- 
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sten, nicht aber mit dem Weibe des Akum (Nichtjuden)« (Sanhe- 
drin 52b). ' 

Einer der besten Kenner des Judentums, Dr. Ernst Bischoff 
(»Das Blut im jüdischen Schrifttum und Brauch«) formuliert: 
»Nach dem talmudischen Gesetz kann ein jüdischer Liebhaber 
ungehindert seiner Lust in Bezug auf den fleischlichen Umgang 
mit nichtjüdischen Frauen und Mädchen frönen.« 

Unter den einzelnen Verbrechen auf diesem Gebiet fehlt so 
gut wie keines: Ehebruch an nichtjüdischen Frauen, Verfüh- 
rung Minderjähriger, Notzucht an Nichtjüdinnen — dagegen ist 
wohl kaum je vor einem Gericht der Fall einer Notzucht eines 
Juden an einer Jüdin aufgetaucht —, widernatürliche Unzucht 
aller Art, Ausnutzung von Abhängigkeitsverhältnissen ist bei 
den Juden immer wieder beobachtet worden. In nicht unerheb- 
lichem Maße haben sie die sexuelle Zersetzung der anderen 
Völker als politische Waffe angewandt. Der Jude Kurt Münzer 
schrieb geradezu triumphierend in seinem Roman «Der Weg 
nach Zion« (Berlin 1910): »Allen Rassen von Europa — vielleicht 
haben wir sie infiziert — haben wir ihr Blut verdorben, Über- 
haupt ist ja heute alles verjudet. Unsere Sinne sind in allem 
lebendig, unser Geist regiert die Welt. Wir sind die Herren, 
denn was heute Macht ist, ist unseres Geistes Kind. Mag man 
uns hassen, uns fortjagen, mögen unsere Feinde nur über unsere 
Körperschwäche triumphieren. Wir sind nicht mehr auszutreiben, 
Wir haben uns eingefressen in die Völker, die Rassen durch- 
setzt, verschändet, die Kraft gebrochen, alles mürbe, faul und 
morsch gemacht mit unserer abgestandenen Kultur.« Das Juden- 
tum ist der Überzeugung — und der Augenschein beweist die 
Richtigkeit —, daß bei Rassemischungen sein Blut durchschlägt. 
Der jüdische Rechtsphilosoph Dr. Eduard Gans triumphierte: 
»Taufe und sogar Kreuzung nützen gar nichts. Wir bleiben auch 
in der hundertsten Generation Juden wie vor dreitausend Jahren. 
Wir verliererf den Geruch unserer Rasse nicht, auch nicht in zehn- 
facher Kreuzung. Und bei jeglicher Beiwohnung, mit jeglichem 
Weibe, ist unsere Rasse dominierend, es werden Juden daraus.« 
In seinem bekannten Gedicht »Ahasvers fröhlich Wanderlied« 
hat der jüdische Schriftsteller Paul Mayer (Zeitschrift »Aktion«, 
Nr. 5, Januar 1913) geradezu sich gerühmt: 
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»Meiner Seele glatte Häute 
Bergen, was ich bettelnd büßte; 
Doch es türmt sich meine Beute, 
Und es jauchzen eure Bräute 

Mit, dem Auswurf fremder Wüste, 


Gähnend dampft ihr euren Knaster 
Zu der ehrbaren Verdauung, 
Doch ich bin ein kluger Taster, 
Und ich reize eure Laster 

Zu höchsteigener Erbauung. 


Also treibe ich die Spiele 
Meines reifen Übermutes, 
Sonderbare, sehr subtile, 
Letzte, euch verhüllte Ziele 
Meines Asiatenblutes.« 


Rassenschändung ist gerade bei den Juden Rassenpolitik; so 
versteht es sich, daß ein jüdischer Rassenschänder höhnisch 
erklärte, Rassenschande sei die schönste Schande. Hinzu kommt 
ein weiteres Motiv — das Judentum ist in erheblich größerem 
Umfang offenbar als andere Völker mit Zügen belastet, die bei 
anderen Völkern als anormal gelten. Der Jude Felix A. Theil- 
haber (Neue jüdische Monatshefte, Juli 1919, H. 19/20) formu- 
lierte: »Kein Volk der Welt hat so viel venerisch Infizierte, 
Psychosen, Selbstmörder und Kranke. Keine Rasse kennt die 
hohe Ziffer von Individuen, die mit Surrogaten der Liebe ihr 
Leben ausfüllen.« Auch hierin deckt sich das Judentum mit der 
verbrecherischen Unterwelt, die ja ebenfalls zu den Degeneraten, 
Perversen, Prostituierten usw. das größte Kontingent stellt. 

Aus dieser Veranlagung nun ergibt sich, daß dieFormen der 
jüdischen Sexualverbrechen oft besonders abstoßend sind. Einer 
der berüchtigtsten Fälle war der Jude Louis Schloß aus Nürn- 
berg, ein reicher Kaufmann ‚und Fabrikbesitzer, der jahrelang 
ganz junge Mädchen, nur Nichtjüdinnen, im Alter von 15—17 
Jahren in seine Wohnung gelockt; dort gepeitscht, raffiniert 
gequält und schließlich mit einem glühenden Draht ihnen die 
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"Anfangsbuchstaben seines Namens auf den Leib gebrannt hat!). 
Ähnliche Verbrecher waren der Jude Dr. Kurt Baruch in Nürn- 
berg, der nicht nur zu Hunderten nichtjüdische Frauen und 
Mädchen verführte, sondern auch. sie sich dadurch gefügig 
machte, daß er sich als Kriminalkommissar ausgab, der jüdische 
Rechtsanwalt Eßlinger I in Stuttgart, der sich selber rühmte, 
daß in seiner Anwaltskanzlei keine nichtjüdische Frau »ungerupft 
davonkomme«; Sadist war der Jude Otto Mayer in Nürnberg, 
der ebenfalls Mädchen in seine Wohnung lockte, entkleidete, 
dort an ein Holzkreuz band und ihnen Wundmale von seiner 
Komplizin schneiden ließ. Zum Teil sind die jüdischen Verbre- 
chen derartig scheußlich, daß man sie hier nicht wiedergeben 
kann. 


Als Zuhälter sind Juden häufig. Das entspricht ihrer Tradi- 
tion. Schon Abraham verkuppelte seine eigene Frau (1. Moses 20, 
2—16), Isaak machte mindestens einen Versuch dazu (1. Moses 
26, 6—11), beide wie man im Alten Testament nachlesen kann, 
aus gewinnsüchtigen Absichten. Der jüdische Zuhälter kann so 
auch als ine echte »Blüte des Judentums« gelten, wie ihn 
Hartner-Hnizdo (a. a. O. S. 327) kennzeichnend schildert: 
»Unter den Zuhältern finden sich auf nichtjüdischer Seite nur 
sehr selten bessere Erscheinungen; es herrscht hier der Typus 
des ‚Plattenbruders’ vor mit dem ungeistigen, teils groben, teils 
verbauten und verkümmerten Gesichte, zum guten Teile sind es 
ganz verkommene Elemente, die tief unter dem Einbrecher ste- 
hen, der häufig Weib und Kind sein Eigen nennt, für die er in 
seiner Weise sorgt. Bei den jüdischen Zuhältern dagegen stofeen 
wir auf das gerade entgegengesetzte Verhältnis. Hier sind die, 
groben, verkommenen Typen in der Minderzahl, dagegen be- 
herrschen die rassisch guten, ja oft edlen Typen und die ‚Ele- 
gance’ das Feld. Diese ‚feinen’ Burschen, geriebene Ausnützer 
ihrer Verhältnisse, sind im Hauptberufe Einbrecher, Taschen- 
diebe, Agenten und auch ‚Kaufleute’ höherer Art, die Wechsel 
fälschen oder mit Rauschgift handeln, oft richtige Hochstapler 
internationalen Formats. Das ist der Zuhälter auf höherer Stufe, 


1) Siebe die Darstellung bei Dr. Kurt Plischke, »Der Jude als Raxnsen- 


schünder«, Berlin-Schöneberg, und Alfred Rosenberg in »Der Sumpfe, Verlag 
Franz Eher, München. 


102 


der zwar auch, wie der gewöhnliche ‚Strizzi’, mit dem Mädchen 
Halbpart macht, aber nicht deshalb, weil er davon leben müflte, 
sondern deshalb, weil er als ein richtiger Geschäftsmann Liebe 
und Geschäft verbindet.« 

Gerade in der gehobenen Form des Zuhältertums, als Begleiter 
und Impresario von Lebedamen, als Finanzier von Rendezvous- 
Häusern, als kaufmännischer und geschäftlicher Organisator des 
Unzuchtbetriebes ist das Judentum vielfach vertreten, Bezeich- 
nenderweise heißt auch im. Jargon der Zuhälter eine schlecht 
verdienende Dirne einfach Goje, d. h. »Nichtjüdin«. 

Als Zuhältertum gehobener Art muf) man auch die Rolle der 
jüdischen Rechtsanwälte bezeichnen, die sie bis 1933 in den Zu- 
hältervereinen spielen konnten. Diese Vereine — »Ring Grof- 
Berline, »Loge Großl-Berlin«e, »Immertreue, »Felsenfest« (sie 
hatten alle merkwürdig vertrauenerweckende Namen) — hatten 
sich aus Einbrechern, Zuhältern und allerlei schwer Vorbestraf- 
ten gebildet, erhoben hohe Beiträge, gäben öffentlich bekannte 
große Feste, zu denen sogar die Polizei eingeladen wurde, und 
hatten fest angestellte Anwälte, die sofort auftraten, wenn einer 
von ihnen »verschütte ging, ganz ähnlich, wie die Falschspieler 
auch bereits ihren Verein hatten, und sobald einer von ihnen 
»von der Polente hopp genommen wurdee«, ihren Anwalt, den in 
Berlin bekannten »Zocker-Levi«, in Marsch setzten. Diese An- 
wälte bekamen feste Gehälter und Erfolgsprämien von den 
Unterweltsvereinen, hatten ihre gängigen Beinamen (ein Rechts- 
anwalt Cohn etwa hieß Knacker-Cohn). 

Dem Zuhälter entspricht die jüdische Prostituierte. Es ist 
nicht so, daß etwa die Jüdinnen sich nicht prostituierten. »Die 
weit verbreitete Ansicht, daß Jüdinnen nicht unter Prostituierten 
zu finden seien, läßt sich durch Tatsachenbefund einwandfrei 
widerlegens?). Die Geschäftsmäfigkeit in ihrem Betriebe und 
die volle Bedenkenlosigkeit, mit der diese gleichen Jüdinnen 
dann später geheiratet werden, wenn sie nur genug Geld mit- 
bringen, dürfte bezeichnend jüdisch sein. »Die Mädchenhändler 
Galiziens sind durchweg Juden, die auch häufig ihre Frauen 
und Töchter in ferne Länder verhandeln«?) 


2) H. L. B. Richter, »Die Prostitution In Leipzig«, S. 140. 
s) Dr. Joseph Gr „Der Mädchenhundel und seine Bekämpfung«, Wien 
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Der eigentliche Mädchenhandel stammt nicht nur aus der 
hemmungslosen Machtgier der Juden gegenüber den anderen 
Rassen, aus der jüdischen Sucht nach Geld und aus der maßlosen 
Sexualgier, sondern hat auch noch eine ältere geschichtliche 
Grundlage — im Mädchenhandel lebt der alte jüdische Sklaven- 
handel fort. Die Juden waren im Altertum berüchtigte Sklaven- 
händler und haben offenbar besonders zu Beginn des Mittel- 
alters in der karolingischen Periode Sklavenhandel in größtem 
Umfang betrieben. Zur Zeit Ludwigs des Frommen (814—840) 
blühte der jüdische Sklavenhandel im Frankenreich. Der Etz- 
bischof Agobard von Lyon, ein Ehrenmann und Gegner der 
Juden, schildert kraß die Formen dieses Handelst). »... Und 
wieder von einem anderen Juden ist in diesem Jahre ein Knabe 
gestohlen und verkauft worden, und zur selben Zeit findet man, 
daß zahlreiche Christen von den Christen selbst an Juden ver- 
kauft und von diesen weiterverkauft worden sind, ja, daß von 
den Juden viele unsagbar schändliche Dinge begangen werden, 
die man gar nicht niederschreiben kann.« Diese »schändlichen 
Dinge« sind Fälle, in denen junge Burschen von den Juden ent- 
mannt wurden, um sie als Haremswächter zu verkaufen, Das 
Schicksal der Mädchen schildert Agobard: »Zahlreiche Frauen 
werden von den Juden unter Ausnutzung ihres Rechtes als 
Sklaven oder als bezahlte Dienstboten gehalten, Manche werden 
sogar zu Dirnen. Alle aber sind auf diese Weise vor die Hunde 
gegangen, sei es durch Gewalt oder durch Verführung oder 
duch irgendeinen Betrug. Die Söhne des Teufels, voll verborge- 
nen Hasses, bringen die Frauen mit lauter trügerischen Schmei- 
cheleien dazu.« Von diesem jüdischen Sklavenhandel wissen wir 
auch aus anderen Quellen. So schildert uns der arabische Post- 
meister Ibn Chordadbeh diese jüdischen Sklavenhändler: »Diese 
Leutse sprechen persisch, römisch, arabisch, die fränkische 
Sprache, spanisch und slawisch. Sie reisen von Westen :nach 
Osten und von Osten nach Westen, teils zu Land und teils zur 
See. Sie bringen aus dem Westen Eunuchen, Sklavinnen, Knaben, 
Seide, Pelzwerk und Schwerter.« 


4) Siehe Gustav Strobl, »Die Briefe dea Erzbischofs Agobard in Lyon tiber 
die Juden«, U. Bodung Verlag, Erfurt, und Hellmut Schramm, »Erzbischof 
Agobard von Lyon, der erste Streiter gegen das Judentum auf deulachem 
Boden«, in der Zeitschrift »Die Höhere Schule«, Beilage zur politischen Er- 
zichung«, Monatsschrift d. NSLB 1. d. Prov. Sachsen, 15. Jg. H. 9. 
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Später zog sich der Sklavenhandel weiter nach Osten; In der 
Zollordnung von Raffelstädten von 903 werden unter den Han- 
delsartikeln »Biberhäute, Pelzwerk, Schwerter, Sklaven und 
Jünglinge« aufgeführt. Der Jude Benjamin von Tudela schildert 
aus dem 10. Jahrhundert: »Von da an weiter liegt das Land 
Böhmen, das Prag genannt wird. Es ist der Anfang des Landes 
Sclavonia. Die Juden, welche dort wohnen, nennen das Land 
Kanaan, weil sie von den Bewohnern dieses Landes Söhne und 
Töchter aufkaufen und an alle Völker verhandeln.« Der Araber 
Ibn Haugal stellt das gleiche fest; »Die Hauptartikel der Juden 
sind Slawen, Mädchen, Jünglinge und slawische Eunuchen. 
Alle kastrierten Slawen der Welt sind spanische Exportartikel, 
denn in Spanien werden sie kastriert, und es vollziehen die Ope- 
rationen an ihnen die jüdischen Kaufleute.« 

Als im späten‘Mittelalter in Nordafrika die Seeräuberei der 
Barbaresken sich entwickelte, waren es die Juden, die den Handel 
mit. den Sklaven organisierten. »Dieser traurige Handel war seit 
jeher eine jüdische Spezialität«°). Juden waren es wiederum, 
die den Handel mit Negersklaven nach Amerika, wenn auch nicht 
allein, so doch in erheblichem Umfang, betrieben. Die stark jüdi- 
sche Stadt Newport wurde das Zentrum des Sklavenhandels wie 
des Handels mit Schnaps bei den Indianerstämmen?). 

Der Mädchenhandel ist die Fortsetzung des Sklavenhandels. 
Schrank’) schildert diesen Mädchenhandel: »Aus Czernowitz 
(Bukowina) wurde im Jahre 1892 von jüdischen Mädchenhänd- 
lern ein 24jähriges Mädchen unter Vorspiegelungen entführt 
und nach Konstantinopel in das Lupanar der Jüdin Ryska Bed- 
ner gebracht. Dieselbe durfte das Haus nicht verlassen, war wie 
eingesperrt. Die Jüdin nahm dem Mädchen das ganze von ihr 
verdiente Geld ab, die Hälfte behielt sie für sich und für die 
andere Hälfte gab sie dem Mädchen Marken, mit denen sie die 

Kost, die Kleidung und andere Bedürfnisse bezahlen mufßte. 
Dabei rechnete ihr die Jüdin alles zu horrenden Preisen, so daß 
das Mädchen, trotzdem sie beinahe keine Bedürfnisse hatte und 

5) Otto Eck, »Seeräuberel im Mittelmeer«, München-Berlin 1940, $. 2°0. 
s ud Krainz, »Juda entdeckt Amerika«, München-Leipzig-Wien 1933, 

7) Schrank, ‚Der Müdchenhandel und scine Bekämpfung«, Wien 1904, S. 114. 
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der Jüdin sehr viel Geld verabreichte, bei der letzten Abrechnung 
der Jüdin noch über 300 Gulden schuldig war. Bei der Gerichts- 
verhandlung wurden mehrere der entführten Mädchen einver- 
nommen. 

Sie sagten übereinstimmend aus, daß sie von den Juden mit 
teuflischer List in ihre Netze gelockt wurden. Auf der Reise 
waren die Juden zuvorkommend gegen sie, aber nur soweit als 
das österreichische Territorium reichte, nach Überschreiten der 
Grenze änderten auch die Juden ihr Benehmen und behandelten 
die entführten Mädchen wie Sklavinnen.« Er gibt ein Wörter- 
verzeichnis der Fachsprache der Mädchenhändler wieder, das 
zwar im einzelnen beweist, daß ihm die hebräische Sprache nicht 
vertraut ist, aber sich — wie die vorhergehende Darstellung 
zeigt — ohne Mühe als ein Teil der jüdischen Gaunersprache 
entpuppt: »Kalles — Frauen; Mantins — schlechte Mädchen; 
Sewocherin — Taschendiebin; Verschütten — verhaften; Schmo- 
ken — aussagen; Kallereifer — Mädchenhändler; Ganef — Dieb; 
Echedl — Einzelgefängnis; Trefe chappen — auf der Tat er- 
tappen; in die Krim geben — dem Strafgericht übergeben; 
Schränk — Einbruch; Von dieser Meisse poter gehen — bei 
dieser Affaire frei ausgehen; Schicksl — Mädchen; Scheboi — 
Anteil; Notl —Nathan; Fradl — Fanny; Szmates — Fetzen — 
häßliche Mädchen; Koscher — jüdisch; Meschugge — Familie 
(das kann sicher nicht stimmen, meschugge heißt verrückt); 
Kiwerer bei der H& — Polizeikommissär; Schames — Tempel- 
diener; Chochemen — raffinierter Mann.« 

Die Briefe der Mädchenhändler heißen etwa so: »Sofort 
zwei Kisten (d.h. zwei Mädchen) zu schicken, aber keine kosche- 
ren (d. h. keine jüdischen).«e Wie der Mädchenhandel verlief, 
schildert Schrank (a. a. O., $. 41): 

»Aus Russisch-Polen sind im letzten Jahre allein 50 Mädchen 
nach Buenos-Aires geführt worden. Ein Warschauer Jude steht 
dort mit sämtlichen Freudenhäusern in ausgedehnter Geschäfts- 
verbindung. Mehrere Male jährlich unternimmt er Geschäfts- 
reisen nach Europa, wobei er auch die russische Hauptstation 
besucht. Alle möglichen Vorspiegelungen wurden den armen 
Opfern gemacht. Als Hauptköder diente gewöhnlich eine reich® 
Partie, welche ihnen in Aussicht gestellt wurde. Im Hause des 
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Haupthändlers fanden stets die Zusammenkünfte, der sog. Jahr- 
markt, statt. Hier wurden die Mädchen reichlich bewirtet; sie 
erhielten hierauf in Sosnowice falsche Pässe, worauf die ganze 
Gesellschaft nach Kattowitz expediert wurde. Im dortigen Cafe 
Komermann war Sammelort. Dann wurden die Mädchen über 
Wien, Genua auf englische Dampfer gebracht, wo sie mit Nie- 
mand sprechen konnten, da sie der englischen Sprache nicht 
mächtig sind, In Buenos-Aires nahm der Hauptlieferant sie in 
Empfang, wonach er die Mädchen nach sorgfältiger Musterung 
den einzelnen Häusern verkaufte. Diese Mädchenhändler waren 
Juden. Sie sind überhaupt fast in allen Staaten nur Juden. Es 
kann wohl die Not der Juden in Rußland nicht allein daran 
Schuld sein. Es wird von Vielen der Mädchenhandel als ein 
spezifisch jüdischer Erwerbszweig aufgefaßt.« »In Czernowitz 
{Bukowina) wird der Exportmädchenhandel ganz offen betrie- 
ben, auch hier sind die meisten Händler Juden....« »Die aus der 
Bukowina exportierten Mädchen sind zum größten Teil (bei 
90%) Jüdinnen, viele sind darunter, die sich freiwillig den Mäd- 
chenhändlern überliefern, um durch Prostitution im Auslande 
sich soviel Geld zu verdienen, daß sie, in ihre Heimat zurück- 
gekehrt, sich verheiraten oder ein Geschäft etablieren können.« 
(Schrank, a. a. O., S. 42). »In der Türkei wird hauptsächlich in 
Konstantinopel und fast ausschließlich nur von Juden der Mäd- 
‚chenhandel betrieben.« (Schrank, a. a. O., S. 58). 

Schrank gibt schauerliche Schilderungen von der Ver- 
schleppung europäischer Mädchenin Neger- 
bordelle in New York, von dem Unzuchtbetrieb in Bue- 
nos Aires. »Die Händler mit dem weißen Menschenfleisch in 
Südamerika, man nennt sie Kaften, sind fast auschließlich Juden 
und haben in Buenos Aires einen eigenen Klub.« (a. a. O., S. 69.) 
Unter den jüdischen Mädchenhändlern fanden sich wahrhaft 
»dufte Marken«., : 

»In Lemberg waren vor kurzem wegen Kuppelei von Jungen 
Mädchen nach Konstantinopel Leib Sternberg und Israel Eisen- 
band, der Mitschuld hieran Haine Haudrel, Jakob Einbund, 
Taube Sternberg, Majer und Barucha Verlag angeklagt. Die An- 
klageschrift wies darauf hin, daN der Mädchenhandel schr sr 
winnbringend und die jüdischen Kupplerbanden so organisiert 
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und in ihren Mitteln zum Zweck so gerieben seien, daß auch im 
vorliegenden Fall den Hauptschuldigen nur zwei Fälle nachge- 
wiesen werden konnten. Zwei Mädchen von besonderer Schön- 
heit, Rosa N., 16 Jahre alt, und Minna A., 13 Jahre (1!) alt, sollten 
gleichsam auf Bestellschein nach Konstantinopel geliefert wer- 
den. Die ganze Bande umgarnte die Opfer mit kleinen Geschen- 
ken und lockte sie an sich mit dem Versprechen, ihnen einträg- 
liche Stellen in einem Provinzrestaurant zu verschaffen. Sie wur- 
den in das Quartier der Angeklagten mitgenommen und bis zur 
Abfahrt sorgsam gehütet. Vor der Abreise ging die Verlag mit 
ihnen in ein Bad und untersuchte sie bezüglich des Körperbaus 
und der Körperfülle, und nachdem die Assentierung zu ihrer Be- 
friedigung ausgefallen, wurde das zufriedenstellende Ergebnis 
sofort der Engros-Abnehmerin Brana Silber in Konstantinopel 
gemeldet. Nach Eintreffen der Antwort begab sich Eisenband 
mit der A. nach Ofen-Pest, wo er seine Helfershelfer treffen 
wollte. Sternberg aber wurde auf dem Lemberger Bahnhof ver- 
haftet, da es der N. gelungen war, einen ihr bekannten Polizisten 
in einem unbewachten Augenblick vom Ziel der Reise zu ver- 
ständigen, worauf die Verhaftung der Juden erfolgte.« Ein 
feiner Fall war auch Emanuel Scherz. »Im Großen betrieb 
Emanuel Scherz, Besitzer eines berüchtigten Hauses in Stuhl- 
weißenburg, den Mädchenhandel. War ein Transport Mädchen 
zusammengestellt, so setzte sich der Trupp unter Oberaufsicht 
des Scherzschen Hausmeisters, Jakob Eisner, in Bewegung. Vor- 
erst ging es nach Italien. In Nabresina schlossen sich die Neben- 
transporte aus Fiume und Kanisza an und in Udine wurden die 
Mädchen den Amerikanern übergeben. Mit Scherz stand eine 
ganze Bande von Mädchenhändlern, durchwegs Juden, in Ver- 
bindung und diese lieferte die Ware zu den billigsten Preisen. 
Die Amerikaner zahlten für den Kopf 100 bis 150 Dollars, wovon 
die Verschacherten keinen Heller bekamen, da Fahrt, Kost und 
Kleidung zu horrenden Preisen ihnen angerechnet wurde. Der 
Hauptzug ging nach Montevideo oder Buenos Aires, wo die 
armen Opfer schutzlos elend zu Grunde gingen.« 

Es ist später nicht anders geworden. Die polnische Zeitung 
»Co Siychac?« veröffentlicht 1927 eine Statistik üiber 163 nach- 
gewiesene Fälle von Mädchenhandel. In diesen Strafsachen waren 
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angeklagt und verdächtigt 988 Personen mosaischen Bekennt- 
nisses, 7 Christen und getaufte Juden und zwei Leute unbekann- 
ter Religion. Untersucht wurden ferner 32298 Straffälle, bei 
denen es sich um Unterstützung und Ausbeutung von Unzucht, 
Verführung Minderjähriger, Betrieb von Bordellen und dergl. 
handelte. Nur die Hälfte dieser Fälle, 16465, konnten durch 
rechtskräftiges Urteil erledigt werden — die anderen waren 
entwischt. Von den angeklagten und überführten 123641 Ver- 
brechern waren 121689 Juden und nur 1952 Nichtjuden. Die 
Zeitung schloß daraus mit Recht, daß etwa 100000 Juden allein 
von der Ausnutzung der Unzucht lebten. 

Äußerlich haben die Juden das gelegentlich bedauert, so hat 
in einem Vortrag 1902 der Rabbiner Dr. L. Rosenack in Frank- 
furt a. M. beklagt, »daf ein guter Teil der Mädchenhändler 
Juden sind«®). 

Manchem wurde es auch unheimlich. Die Jüdin Berta Pap- 
penheim schrieb unter dem Eindruck ihrer Teilnahme am V. In- 
ternationalen Kongreß zur Bekämpfung des Mädchenhandels?) : 
»Anders wird es, wenn die Frage der Teilnahme der Juden am 
Mädchenhandel laut oder leise, deutlich ausgesprochen oder nur 
im Unterton anklingt. In solchen Momenten steigt mir die 
Schamröte ins Gesicht, und es ist, als öffne sich eine Kluft zwi- 
schen mir und den Frauen der beiden christlichen Bekenntnisse, 
denn wie soll ich es ihnen und den christlichen Männern, wie soll 
man es überhaupt Freunden, Gegnern, Feinden erklären, dafi bei 
uns Juden Mädchen die Ware des Weltmarktes bilden und eine 
ungeheuer große Zahl der Händler und Händlerinnen, Zwischen- 
händler und Agenten Juden und Jüdinnen sind? Wie ist es aber 
auch andererseits zu erklären, daß die westeuropäischen und 
amerikanischen Juden... fast nichts zur Bekämpfung des Mäd- 
chenhandels tun?« »Bei allen Nationen war das Vorhandensein 
eines gewissen latenten Antisemitismus zu spüren 

Die jüdische Zeitung »The Jewish Chronicle« (2. April 1910) 
bekannte: »Der Mädchenhandel ist die fürchterliche Ausbeutung 

8) Dr, L. Rosenack, »Zur Bekämpfung des Mädchenhandels«, Frank- 
furt a. M., 1903. 
9%) Berta Puppenheim, »Das Interesse 


&rc6 zur Bekümpfung des Mädchenhandels« 
August 1813, 13. Jg., H. 8, S. 602. 


der Juden am V. Internationalen Kon- 
1 1. d. Zischr. »Ost und West« 
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des menschlichen Lasters. Wenn die Juden aus dem Mädchen- 
handel ausgeschaltet werden könnten, so würde dieser zusammen- 
schrumpfen und einen geringen Umfang annehmen.« Die Zei- 
tung »Jewish World« (18. März 1914) gab zu: »In der Tat be- 
deutet die Rolle, die Juden beim Mädchenhandel spielen, einen 
der übelsten Schmutzflecken auf der Ehre unseres Volkes.« 

»Jewish Guardian« (23. Mai 1924) schrieb: »Die Internatio- 
nale Vereinigung, die dem Übel des Mädchenhandels beizukom- 
men versucht, berichtet, daß ein großer Prozentsatz der Verbre- 
cher, die sich immer wieder dem Gesetz entziehen, Juden sind... 
Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß es immer wieder Juden zu 
sein scheinen, die das Rückgrat dieses Handels bilden.« 

Das ist für die dummen Gojim geschrieben — in Wirklichkeit 
bedauern die Juden das gar nicht. In dem Buch von Pierre 
Gu&dy und Moise Twersky »Israel in New York« (a. a. O.) findet 
sich vielmehr folgende Schilderung zweier junger Juden, Lip- 
kine und Perlstein. Perlstein ist ohne Kenntnis des Faches 
Apothekergehilfe geworden und verkauft drauflos. Lipkine tritt 
in feinster, Schale in seinen Laden. Perlstein fragt: »,Welchen 
Beruf haben Sie eigentlich?’ ‚Ich bin Zuhälter. ‚Zuhälter! Sie? 
Der ehemalige Schüler einer Talmud-Schule” 

‚Sie werden in New York noch ganz andere Dinge erleben!... 
Ich habe den Rat eines alten Schulkameraden, den ich hier wie- 
dergefunden habe, befolgt und bin der Beschützer eines Dutzend 
reizender Mädchen geworden, die in den verschiedenen Stadt- 
teilen New Yorks ihre Freuden spenden !’. 

Das Gespräch geht dann auf die weiteren Zukunftsabsichten 
dieses strebsamen Herrn Lipkine ein. Perlstein fragt: ‚Haben Sie 
keine anderen Leidenschaften?’ 

‚Doch! Die Politik! Der politische Ehrgeiz ist in der Tat 
mein einziges Laster, und daß ich einmal Abgeordneter werde, 
der Traum meines Lebens.’ 

‚Abgeordneter wollen Sie werden?’ 

‚Ja! Abgeordneter! Um dieses Ziel zu erreichen, schränke ich 
mich aufs äußerste ein und lege von meinen Einnahmen zurück, 
was ich nur irgend kann. Ich beabsichtige nämlich, eine große 
jiddische Zeitung mit konservativer und klerikaler Tendenz her- 
auszugeben, die mir die Wege ebnen soll, bis ich eines Tages als 
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Abgeordneter der israelitischen Gemeinde New Yorks in den 
Kongreß berufen werde.’ 

‚Ich fürchte nur, Ihr Beruf, der ja doch ganz besonderer Art 
ist, wird Ihnen schaden und bei der Verwirklichung Ihres poli- 
tischen Traumes hinderlich sein.’ 

‚Mein Beruf hinderlich?’, rief Lipkine aufrichtig erstaunt. 
‚Warum? Sie kennen doch das talmudische Sprichwort: Silber und 
Gold machen uneheliche Kinder ehelich. Nein, heutzutage, und 
besonders in den Vereinigten Staaten, machen Silber und Gold 
aus den gemeinsten Schurken unter meinen künftigen Kollegen 
Ehrenmänner oder‘ gar Helden der Nation.« 

Und das ist die wahre Einstellung des Judentums zu den Un- 
zuchtsverbrechen! So erklärt sich auch, daß) die Zahl der Mäd- 
chenhändler nicht abnimt. Es wird viel zu viel am Mädchen- 
handel verdient, als daß die Juden ihre Finger davon liefen. 
Der Jude Leo Schäferstein, .1905 vor Gericht angeklagt, sagte 
offen: »Am Mädchenhandel finde ich nichts Anstöfiges. Er ist 
ein Geschäft wie jedes andere. Der eine handelt mit Obst, der 
andere mit Kleidern. Ich habe mit Mädchen gehandelt.e Die 
Mädchenhändler gehören zumeist »streng religiösen Vereinen« 
an. (»Leipziger Freie Presse« Nr. 278 vom 13. 12. 1919.) Ihre 
Tricks sind zum Teil von unglaublicher Raffiniertheit. Das 
»Deutsche Tageblatt« in Berlin berichtet (27. August 1926): 
»Die rumänische Polizei verhaftete den Juden Salomon Zweig- 
ner..., der unter dem Vorwand, daß er ein Mitglied der Liga 
gegen den Mädchenhandel sei, sich die Liste der gefallenen Mäd- 
chen von der Polizei geben ließ — um dann diese Mädchen nach 
Amerika zu verkaufen.« > 

Ministerialrat Dr. Kundt stellte 1927 fest: »Im ganzen Bezirk 
Schlesien wurden in den letzten Monaten allein hundert 
Schmuggler festgestellt und in Breslau selbst in den ersten 
Monaten 1926 weitere 44 ostjüdische Menschenschmuggler, die 
wegen Paßivergehens festgenommen wurden. In der Regel greift 
die jüdische Arbeiterfürsorge in den Fällen der Festnahme der- 
artiger Leute mit Geld und Anwälten ein, um ihren Glaubens- 
genossen zu helfen, Da wir indessen ermitteln konnten, daß ein 
nicht unbeträchtlicher Teil der Schmuggelfälle auch weibliche 
Personen, darunter alleinreisende junge Mädchen, betraf, die zu 
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undurchsichtigen Zwecken nach oder über Deutschland gebracht 
wurden, so ist der Schluß) nicht von der Hand zu weisen, daß 
dies des öfteren zu unsittlichen Zwecken geschah.« Dieser Be- 
richt wurde vom Deutschen Nationalausschuß zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels verbreitet — und sofort nahm der Berliner 
Polizeipräsident Grzesinski, selber wahrscheinlich Judenbastard, 
dagegen Stellung: »Daß das Nationalkomitee diesen Bericht in 
der angegebenen Weise verbreitet hat, kann ich nur bedauern .. .« 

1929 wurde in Warschau der Jude David Zajcezyk (auf deutsch 
Hase), ein internationaler Mädchenhändler, verhaftet, der seit 
Jahren junge Mädchen zum Schein heiratete und dann in von Hu 
unterhaltene Spelunken verschleppte. 

Am 28. April 1939 meldete die »BZ am Mittag« über die Ent- 
führung einer Schönheitskönigin — die jüdischen Schönheits- 
konkurrenzen sind sehr vielfach Vorbereitungen zum Mädchen- 
handel gewesen —: »Die Wachsamkeit der italienischen Polizei 
hat dem grofangelegten Mädchenhandel einer Bande jüdischer 
Ausbeuter ein Ende gemacht. Die Zentrale dieses Mädchenhan- 
dels war Budapest. In letzter Zeit wurden die Opfer mit Vor- 
liebe nach Tirana gelockt, um dann nach Griechenland und be- 
sonders nach Palästina, und zwar Tel Awiw weitergeleitet zu 
werden. Als einer der Hauptorganisatoren dieses Mädchenhan- 
dels wurde in Bari der ungarische Jude Bela Heimann verhaf- 
tet, der sich in Begleitung der erst 19 Jahre alten Budapester 
Schönheitskönigin Margrit Witt befand, die sofort in ihre 
Heimat zurückgeleitetwurde, während sich der jüdische Mädchen- 
händler vorläufig vor den italienischen Gerichten zu verantwor- 
ten hat.« 

Man könnte bogenweise solche Fälle des jüdischen Mädchen- 


handels aufzählen — der Jude ist der alte Sklavenhändler von 
einst geblieben. 


112 


7. KAPITEL 


Die Juden und die Schmutzliteratur 


Die gleiche Untersuchung des polnischen Blattes >Co Siy- 
chac?« über die Beteiligung der Juden an Unzuchtsverbrechen 
im damaligen Polen konnte auch feststellen, daß dort 57 Litera- 
turverlage und Fabriken sich mit der Herstellung von Schmutz- 
literatur aller Art beschäftigten. Von diesen gehörten 48 Juden 
und getauften Juden, 5 Ariern und 4 Personen unbekannter 
Religionszugehörigkeit. Das Judentum hat tatsächlich versucht, 
den anständigen Völkern den moralischen Schmutz als Notwen- 
digkeit aufzureden, das »Tagebuch« vom 11. Dezember 1926 
schrieb unter der Überschrift »Schmutz dem Kinde«: »Ganz un- 
entbehrlich ist für die Jugend jedenfalls der Schmutz. Es steht 
in Wirklichkeit so, daß die Phantasie junger Menschen im 
Pubertätsalter und noch etwas nachher schmutzig ist — und 
diese Phantasie bedarf der Schmutzschriften, um ihre Erregun- 
gen auf unschädliche Art abzureagieren. Nimmt man der Jugend 
die Schmutzschriften, so wird die Zahl jugendlicher Sexualver- 
brecher furchtbar anwachsen — die Ventile sind geschlossen, der 
innere Druck muß zerstörend wirken. Für die Jugend bedeuten 
Schmutzschriften ebensoviel und noch mehr wie für den Er- 
wachsenen die Zote.« Herausgeber dieses um die Seele der 
Jugend — und den Absatz der Händler mit unzüchtigen Bildern 
und Büchern — besorgten Blattes war der Jude Stephan Groß- 
mann. 

Erich Kuttner vom »Vorwärts«, einer der bösartigsten Zei- 
tungsjuden jener Tage, schrieb in »Lachen links« folgendes 
Dichtwerk ; 

»Mutta jeht uff’n Strich — 
Jroßmutter kann nicht mehr — 
Icke aba, ick derf noch nich — 
Ach ja, det Leben is schwer.« 
113 


#v. Leers, Verbrechernatur der Juden 


Immer wieder hat die primitive Unzucht die jüdischen Dich- 
ter und Literaten angezogen, offenbar doch, selbst wenn sie 
äußerlich in gehobenen Verhältnissen lebten, aus jener alten 
Verbindung zu den dunklen Gassen, aus jenem typisch Jüdischen 
Hin- und Hergleiten zwischen zwei Sphären, der Sphäre des 
bürgerlichen Lebens und derjenigen der verbrecherischen Unter- 
welt. 

Es ist abstoßend, diesen jüdischen Schmutz im einzelnen dar- 
zustellen. Gewiß haben auch andere Völker ihre erotische Litera- 
tur, eine zum Teil auch gepfefferte, raffinierte, aufreizende 
Dichtung — was aber das Judentum in dieser Hinsicht hervor- 
gebracht hat, ist gerade durch die Dumpfheit, durch das primi- 
tive Wühlen im Schmutz ein Kennzeichen für die alte Verbin- 
dung des Judentums mit der Unterwelt. In Wirklichkeit haben 
die Dichter der Verfallszeit nach 1918 kaum anders gedichtet 
als die alten Räuberlieder des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
waren. Triumphierend aber prahlte der leitende Feuilletonist 
der Vossischen Zeitung, Moritz Goldstein, 1912 im »Kunstwarte: 
Auf allen Posten, von denen man sie nicht gewaltsam fernhält, 
stehen plötzlich Juden; die Aufgaben der Deutschen haben die 
Juden zu ihrer eigenen Aufgabe gemacht; immer mehr gewinnt 
es den Anschein, als sollte das deutsche Kulturleben in jüdische 
Hände übergehen. Das aber hatten die Christen, als sie den 
Parias in ihrer Mitte einen Anteil an der europäischen Kultur 
gewährten, nicht erwartet und nicht gewollt. Sie begannen sich 
zu wehren, sie begannen wieder, uns fremd zu nennen, sie be- 
gannen uns im Tempel ihrer Kultur als eine Gefahr zu betrach- 
ten. Und so stehen wir denn jetzt vor dem Problem: Wir Juden 
verwalten den geistigen Besitz eines Volkes, das uns die Berech- 
tigung und die Fähigkeit dazu abspricht.« Goldstein verschob 
das Problem — nicht nur die. Berechtigung und Fähigkeit, son- 
dern vor allem den guten Willen mußten die Deutschen einer 
derartigen »Kulturinvasion« absprechen, die sich anschickte, 
das deutsche Geistesleben bis in die Wurzeln zu vergiften. 

Besonders geeignet zur Zersetzung und moralischen Auf- 
lösung erschien den Juden das Revuetheater. In Berlin waren 
alle Revuedirektoren Juden: James Klein, die Gebrüder Rotter, 
Rudolf Nelson, Erik Charell, eigentlich Löwenberg, Juden waren 
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ihre Textdichter, ihre Regisseure und ihre Komponisten — die 
Menschen aufzureizen bis zur Hemmungslosigkeit war das. 
eigentliche Ziel dieser Revuen, deren Titel schon den Inhalt 
verrieten; »Tausend nackte Frauen«, »Streng verboten«, »Die 
Sünden der Welt«, »Sündig und süß«... 


James Klein kündete seine berüchtigte Revue »Zieh dich aus« 
1928 folgendermaßen an: 


»Zieh dich ausI« 
Ein Abend ohne Moral 
in 30 Bildern 
Unter Mitwirkung von 
60 preisgekrönten 
Akt-Modellen 


Die Jagd auf schöne Frauen 
Erlebnisse mit einer 15jährigen 
Badeleben im natürlichen Wasser 
Das Riesen-Himmelbett > 
Die Frau mit der Peitsche 
Sonnenbild und Nacktzauber 
Lebende Glocken und lebende Blumen 
; und weitere 20 Bilder 


Original Pariser 
Revue-Kostüme 


‘Aber es war nicht der einzige Weg, auf dem die Juden die 
planmäßige Zersetzung betrieben. Prof. Dr. Siegmund Freud 
bemühte sich, die Welt als Sexus zu erklären. Drei Jahrtau- 
sende Ästhetik der Kulturvölker sind für diesen Philosophen 
der Schmutzigkeit vergebens gewesen! 

Die ganze Welt als Sexus zu erklären, um sie auf diese Weise 
wahnsinnig zu machen, in hemmungsloser Gier dahinrasen zu 
lassen, alle Bande der Ordnung gerade auf diesem Gebiet auf- 
zulösen — das war das jüdische Ziel. Das war in Wirklichkeit 
jüdische Politik. L&on Blum, ein hochpolitischer Jude, forderte 
so nicht ohne Grund in seinem Buch »Le Mariage«: »Möge die 
Frau schon vor der Heirat sich ausleben, jedem Feuer und jeder 
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Laune ihrer Triebe freien Lauf lassen, möge sie eine unbegrenzte 
Zahl von Abenteuern ausschöpfen, der Sprunghaftigkeit ihres 
Gefühllebens Genüge tun, immer erfahrungsbegierig und auf der 
Suche... Es war mir nie erfindlich, was die Blutschande eigent- 
lich Abstoflendes an sich haben soll. Ich stelle fest, daß es natür- 
lich und häufig ist, daß Bruder und Schwester sich geschlecht- 
lich lieben.« Unsere Kultur beruht darauf, daß seit Jahrtausenden 
auch die Geschlechtsbeziehungen der Menschen durch Recht und 
Sitte geordnet sind, daß in den Kulturvölkern nur derjenige 
leiten oder an einem angesehenen Posten stehen kann, der mora- 
lisch unangreifbar ist. In der Unterwelt hat immer das »freie 
Verhältnis«, die Promiskuität und damit die Herabzüchtung ge- 
herrscht. Das Judentum, das bei sich durchaus auf Blutsreinheit 
hält, hat planmäfig die Zerstörung der Geschlechtsordnung der 
anderen Völker betrieben, um diese sturmreif zu machen, Der 
Aufstand der Unterwelt sollte durch den Aufstand des Sexus 
vorbereitet werden. 
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8. Kapitel 


Juden als Mörder 


Das Judentum lebt in einer Atmosphäre wahrhaft tödlichen 
Hasses gegen die Nichtjuden. Zum Teil wird dieser Haß biblisch 
begründet. Im Alten Testament (5. Moses 25, 17 ff.) findet sich 
das Wort: »Gedenke, was dir Amalek getan auf dem Wege, da 
du aus Ägypten zogest; wie er dir entgegen kam und die Letzten 
deines Heeres schlug, die müde waren und ruhten, da du von 
Hunger und Mattigkeit gedrückt warst und wie er Gott nicht 
fürchtete. Wenn nun der Herr, dein Gott, dir Ruhe geben wird 
und alle Völker ringsum im Lande, das er dir verheiflen, be- 
zwungen haben wird, sollst du seinen (Amaleks) Namen aus- 
tilgen unter dem Himmel. Hüte dich, daß du es nicht vergissest.« 

Der kleine Beduinenstamm der Amalekiter ist seit Jahrtau- 
senden verschwunden und heute nicht mehr aufzufinden. Den- 
noch lehrte der Rabbiner Ignaz Großmann in seinem Buch 
»Sechshundertdreizehn Gesetze der mosaischen Lehre« (Cincin- 
nati 1892), II. Teil, S. 110: »Israel, zerstreut in allen Ländern 
und unter allen Völkern lebend, kann die Ausrottung Amalecks 
nicht tatsächlich vollziehen, soll aber wenigstens nicht ver- 
gessen... Halte deinen Hafl im Herzen und du wirst nicht ver- 
gessen... Vergiß nicht, Amalek auszurotten. Vergiß nicht, es 
deinen Kindern mitzuteilen, daß sie Amalek auszurotten ver- 
pflichtet sind... Vergiß nicht, Zeit und Gelegenheit zu seiner 
völligen Vernichtung zu gebrauchen.« Diese Bemerkung wäre 
sinnlos, wenn sie sich nur auf ein lange verschwundenes Volk, 
das man ja mit dem größten Haf) nicht noch einmal töten kann, 
beziehen würde, In Wirklichkeit versteht der Jude heute unter 
Amalek die nichtjüdischen Völker. Der jüdische Historiker 
Simon Dubnow erklärt in seinem Begrüßungsschreiben an den 
»American Jewish Congresse in New York (»Die Wahrheite, 
Wien, 19. März 1937, $. 2): »In der Finsternis, die der Nazismus 
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über Europa heraufbeschworen hat, erwarten wir einen Licht. 
strahl aus dem freien Amerika. Das Volk Israel hat keinen grö- 
Deren Feind als diesen neuen Amalek, der die historische Nation 
ausrotten will. Laßt uns wieder einmal den alten Schwur der 
Bibel geloben: ewiger Krieg zwischen uns und Amalek!« Ama- 
lek sind also die Nichtjuden, im Augenblick ganz besonders 
Deutschland. Amalek gegenüber gilt die Aufforderung der Bibel 
(1. Könige 15,3) : »Darum ziehe hin und schlage Amalek, vertilge 
alles, was sein ist, und schone sein nicht und lasse dich nicht 
gelüsten von seiner Habe, sondern töte Mann und Weib, Kind 
und Säugling, Ochs und Schaf, Kamel und Esel.« ; 

Der Haß gegen die nichtjüdischen Völker ist ein Kernempfin- 
den des Judentums. Der Berg Sinai ist dem Judentum als der 
Berg des jüdischen Gesetzes geradezu »der Berg, auf den der 
Haß) über die Völker der Welt herabgestiegen ist« (Talmud, 
Traktat Sabbat 89a). Die jüdische religiöse und profane Litera- 
tur atmet diesen Haß), und gelegentlich brach er glühend heraus 
wie bei dem bekannten .Zionisten Cheskel Zwi Klötzel (wir haben 
ihn als einen sehr offenherzigen Schilderer des Ghettogauner- 
tums in Litauen bereits kennen gelernt), der in der Monats- 
schrift »Janus«e (München 1912, 2. Heft, S. 57) sich äußerte: 
»Dem Antisemitismus, dem Judenhafß, steht auf jüdischer Seite 
ein großes Hassen alles Nichtjüdischen gegenüber: wie wir 
Juden von jedem Nichtjuden wissen, daß er irgendwo in einem 
Winkel seines Herzens Antisemit ist und sein mul, so ist jeder 
Jude im tiefsten Grunde seines Seins ein Hasser alles Nichtjüdi- 
schen... Und seien wir offen: wir mögen den einzelnen Nicht- 
juden noch so hoch schätzen, wir mögen mit ihm noch so be- 
freundet und sogar verschwägert sein: das Nichtjudentum als 
unpersönliche Masse, als Geist, wirkungssphäre, Kultureinheit, 
das stellt jeder von uns — wer wagt das zu leugnen — hinter 
das Judentum. Ich glaube, man könnte beweisen, daß es im 
Judentum eine Bewegung gibt, die das getreue Spiegelbild des 
Antisemitismus ist, und ich glaube, dieses Bild würde vollkom- 
men werden wie nur je irgend eines. Und das nenne ich ‚das 
große jüdische Hassen’. Wer unter uns kein seelischer und gei- 


stiger Kastrat ist, wer nicht überhaupt impotent ist zu hassen, 
der hat an diesem Hasse teil.« j 
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Hier unterscheidet sich das jüdische Volksbewußtsein grund- 
legend vom Volksbewußtsein jedes anderen Volkes. Das Volks- 
bewußtsein der nichtjüdischen Völker besteht in einem inneren 
Bezogensein auf die Werte des eigenen Volkes, zu denen man 
sich hingezogen und zugehörig fühlt. Damit wird im allgemei- 
nen eine Ablehnung fremder Formen verbunden sein, gewiß 
aber nicht ein aktiver Haß gegen jedes fremde Volk und 
gewiß kein dauernder Hafl. Völkerhaß und Völkerfeindschaft 
kommen auch unter den nichtjüdischen Völkern vor — aber es 
ist für sie bezeichnend, dafl man den Anfang eines solchen Völ- 
kerhasses geschichtlich festlegen kann und daß es sich immer 
nur um den Haß eines Volkes gegen das andere, nicht aber 
eines Volkes gegen alle Völker gehandelt hat. 

Dieser Haß ist eingegangen in die jüdischen Gebete. In dem 
Dankgebet »Arur Haman« zum Purimfest beten die Juden; »Ver- 
flucht sei Haman, gesegnet Mardochai, verflucht sei Seresch 
(die Gattin Hamans), gesegnet Esther, verflucht seien alle Nicht- 
juden, gesegnet alle Juden.« (Prager Machsor 12,1.) 

Im täglichen Morgengebet flehen die Juden zu Jehowah: 
»Nun freuen sich die Frommen des Ruhmes und jubeln auf ihren 
Lagern; Gottes Lob im Munde, ein zweischneidig Schwert in 
der Hand üben sie Rache an den Völkern und züchtigen die 
Nationen, binden in Ketten ihre Könige und ihre Gefeierten in 
eiserne Banden, auf daß vollzogen werde das Urteil, das ge- 
schrieben, steht. Das ist der Frommen Ruhm und Stolz. Lobet 
Gott.« (J. N. Mannheimer, »Gebete der Israeliten«e, Wien 1911, 
S. 50.) 

Der Jude betet an den hohen Festtagen; »Alle Völker um- 
ringen mich — im Namen Gottes ich vertilge sie. Sie umringen 
und umzingeln mich — im Namen Gottes ich vertilge sie. Sie 
umringen mich wie Bienen und verlöschen wie Dornfeuer — 
im Namen Gottes ich vertilge sie.« ; j 

Das Purimfest ist in dieser Hinsicht das Fest, In dem im 
Gedenken an die Vernichtung der 75 000 Perser durch die Hof- 
intrige der Jüdin Esther immer aufs neue sich der Haß der Juden 
besonders entzündet. B’nai B’rith, die Zeitschrift des gleich- 
namigen jüdischen Ordens, schrieb zum 7. 3. 1941: »Purim ist 
da, laßt die Herzen hell sein und Glut erwachsen aus dem ge- 
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schichtlichen Hoffnungsbecher — Israels Geheimnis :des Über- 
lebens. Unsere Weisen haben die Formel entwickelt: wenn 
Purim aufhört, verfällt das Judentum. Die Juden mögen die 
Verlesung aus dem Buche Esther aufhören lassen, aber das jüdi- 
sche Drama geht weiter. Die Szene mag verschwinden, die Namen 
wechseln, aber dennoch bleibt es lebendiges Zeugnis der dyna- 
mischen Erfahrung Israels. Purim ist da — das bedeutet den 
historischen Triumph über Kräfte des Bösen... Wenn eine neue 
Generation nach einer neuen Esther und einem neuen Mardochai 
ruft, kann das Volk des Buches Zweifel über Israels Mission 
haben? Der Glaube, der das eine Purim geschaffen hat, kann 
viele solche Symbole der Befreiung schaffen«!). 


Bis zu diesem Kriege war Purim das größte Fest der Ost- 
juden. Es war eigentlich das einzige Fest bei ihnen, wo es wirk- 
lich hoch herging, wo man sich sogar gründlich betrinken mufßte, 
Was man sonst auf Warschauer Strafen kaum sah, war dann häu- 
fig — sternhagelvoll betrunkene Juden. Was den Juden am 
meisten Freude bei dem Fest aber machte, war nicht, daß ihre 
Vorfahren in Persien gerettet waren, sondern dafl der persische 
Minister Haman, der Judenfeind, und seine Söhne gehängt und 
75000 Perser umgebracht wurden. An diesem Tage schwelgte 
das Judentum förmlich, mit haß- und alkoholfunkelnden Augen 
saflen sie in den engen jüdischen Gaststätten der Altstadt zu- 
sammen, zogen nicht nur durch die eigentlichen Judenstraßen, 
sondern frech und fröhlich durch die Hauptstraßen, durch die 


Marszalkowska und Ujasdowska, und sangen provozierend ihr 
Triumphlied: i 


»A güt'm Pürim, a güt'm Pürim, 

Meine liebe Gwirim (Herren)! 

Haint hubn mir Joim-ha-Pürim (Purim-Tag)! 

Wet etz heern die groisse Wünder, 

Wie Gott hat geholf’n saine jiddische Kinder. 

Humen is’ gewes’n schüldig 

Achaschwairösch'n (Xerxes) a Choiw (Schuld), 

Hot er ihm gesugt: Die Tlije (Galgen) is ef’m Hoif. 

:/: Sing'n mir, loib'n mir: Schöischanas Janköiw).« :/: 
'1) Es gibt eine ganze Purimliteratur, auch für Kinder. 
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Hinter dieser Verherrlichung einer lange vergangenen, viel- 
leicht überhaupt nur erdichteten Abschlachtung von Nichtjuden 
steht der kalte Mordwille. Der Talmud (Sopherim 13b und 
Aboda Sara 26b Tossafot) lehrt: »Den Rechtschaffensten unter 
den Gojim bringe ums Leben.« Rabbi Ismael in seinem Buch 
»Mechilta«?) lehrt ebenfalls: »Den Rechtschaffensten unter den 
Gojim bringe um, der Besten unter den Schlangen zerschmettere 
-das Hirn.« Rabbi Simon Kara im Jalkut Schimoni 245/3 hat 
geradezu die Ermordung der Nichtjuden als verdienstlich ge- 
priesen: »Wer das Blut der Gottlosen vergieflt, der tut ebenso 
viel, als wenn er Gott ein Opfer bringt.« 

Dieser schauerliche Gedanke, dafl die Ermordung von Men- 
schen einem Gotte wohlgefällig sein könnte, ist nur aus der 
Vorstellung Jehowahs bei den Juden zu erklären; er ist der 
saturnische Gott, der Gott der Finsternis, des Schreckens und 
des Grauens, der das Tageslicht fürchtet (1. Moses, 32,26): 
Jehowah, der mit Jakob zu Pniel rang, sagte: »Lafß mich gehen, 
denn die Morgenröte bricht an.«, er ist el Schaddai (von schad- 
dad = schaden, vernichten), sein Gestirn ist der Saturn, das 
sidus triste, dem der Sabbat geweiht ist, das Gestirn der Zer- 
störung. Er verlangt Blut als Opfer, daher muß, was ihm ge- 
bannt ist (Cherem), geschlachtet werden, wie Samuel den König 
Agag schlachtet (1. Sam. 15,3. 1. Könige 20,13 ff.). Nichtjuden 
sind ihm zuerst geweiht; so schlachtet Elias die Baalspriester. 
Vor allem verlangt er Kinderopfer (Hesekiel 36,13: »Du hast 
Menschen gefressen und hast dein Volk ohne Erben gemachte). 
Das Passahfest ist das alte Opferfest, an dem die Kinder geopfert 
wurden. Die Stellen für solche Kinderopfer sind zahlreich, z. B. 
Hesekiel 16,21: »Daß du meine Kinder schlachtest und lässest 
sie denselben verbrennen?«, Hesekiel 23,39: »Denn da sie ihre 
Kinder den Götzen geschlachtet hatten, gingen sie desselben 
Tages in mein Heiligtum, es zu entheiligen«, ferner Jeremias 
7,31, 19,5, 3. Moses 18,21, 5. Moses 18,10, 2. Moses 16,3, 5. Moses 
12,31. Jehowah schreit nach Blut — er ist ein »fressend Feuere 

(2. Moses 24,17). Das sog. Lammopfer am Passah Ist eine vor 
sichtige Verbergung des ursprünglichen Menschenopfers; nur 


2) Zitiert bei Dr. Hans Jonak von Freyenwald ‚Jüdische Bekenntniss 
allen Zeiten und Ländern«, Nürnberg 1941, S. 110. 


ce aus 


121 


so erklärt sich der Zwang für Männer, mindestens einen Bissen 
davon zu essen, die Zugabe der bitteren Kräuter, um den Ekel 
herabzuwürgen, das ungesäuerte Brot, da statt des Sauerteiges 
Blut genommen wurde — und wohl noch heute genommen wird, 
denn das ist der Hintergrund der Ritualmorde?). In der Tat 
ist das Judentum nicht nur das einzige Volk, das heute noch 
Tieropfer bringt, sondern seine Tieropfer sind sehr verdächtig, 
nur Ersatz für ein eigentlich beabsichtigtes Menschenopfer zu 
sein, ja, der Beweis darf heute als gelungen gelten, daß es auch 
heute noch Menschenopfer vollzieht. Noch heute schlachtet der 
‚jüdische Familienvater am Versöhnungstage Jom Kippur ein 
weibliches Stück Geflügel für jedes weibliche Familienmitglied 
und einen Hahn für jedes männliche Familienmitglied und 
spricht dazu: »Das ist meine Loslösung, das ist mein Ersatz, 
das ist mein Sühnopfer«*). 


Warum wird ausdrücklich ein Hahn geopfert? Weil Hahn 
hebräisch »geber« heißt — und Mann heißt auch »gebere. Man 
hat sich aber dem Menschenopfer noch mehr genähert; der ge- 
taufte Jude Antonius Margarita in seinem Buch »Der gantz 
Jüdisch Glaub mit sambt eyner gründlichen und wahrhaftigen 
anzeygunge aller satzungen, Ceremonien, gebeten, heimliche und 
öffentliche Gebreuche usw.«, Leipzig 1530, 2. Aufl., sagt aus- 
drücklich, daß man zum Sühnopfer »ain affen zu solchem nehinen 
soll, dann derselb sehe ainem menschen am geleychesten«. 


Seit dem Altertum besitzen wir zahlreiche Berichte tiber 
jüdische Ritualmorde, Berichte aus allen Völkern und 
Zeiten. Schramm in seinem ausgezeichneten Werk hat sie zu- 
sammengetragen. Der älteste dürfte der Bericht sein, den der 
Jude Flavius Josephus über eine Behauptung des Judengegners 
Apion (contra Apionem 2,7) gibt: »Apion will behaupten, daß 
Antiochus Epiphanes im Tempel von Jerusalem ein Bett fand, 
auf dem ein Mensch lag. Vor diesem war eine Tafel mit Speisen.« 


3) Siebe die ausgezeichnete, zu Unrecht vergessene Arbeit von Friedrich 
Wilhelm Ghillany, dem berühmten Marlin-Bebaim-Forscher: »Die Menschen- 
opfer der alten Hebräer. Eine geschichtliche Untersuchung«, Nürnberg 1833, 
und jetzt vor allem das ganz ausgezeichnete Werk von Hellmut Schramm: »Der 
Jüdische Ritualmord«, Theodor Fritsch Verlag, Berlin 1943. 


4) Siche Rabbi Isidor Scheftelowitz »Das stellvertretende Huhnopfer«, Diss. 
GicBen 1914, 
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Dieser Mensch erzählte dem Antiochus, »dafßl die Juden sich eines 
griechischen Wandersmannes bemächtigen, ihn ein Jahr mästen, 
endlich ihn nach dieser Zeit zu einem Wald führen, wo sie ihn 
opfern; sein Körper wurde nach vorgeschriebenen Riten ge- 
opfert, und die Juden, die seine Eingeweide aßen, schworen, in- 
dem sie diesen Griechen opferten, Feinde der Griechen zu blei- 
ben; endlich warfen sie die Reste ihres Opfers in einen Graben,« 
Seitdem gehen durch die Geschichte die erschütternden Berichte 
über arme, von den Juden totgequälte Kinder, Berichte, oft nur 
in einzelnen Notizen enthalten, als Aberglaube verlacht, von 
judenhörigen Behörden sogar verboten, andere Fälle in voller 
Öffentlichkeit vor Gerichtsverhandlungen ausgefochten, bis 
dann doch wieder das jüdische Geld und der jüdische Einfluß 
die Juden rettete. Und das sind nur die Fälle, die uns wirklich 
irgendwie erhalten sind. Wieviel Hunderte armer, niedlicher 
Kinder, diese unschuldigsten Geschöpfe Gottes, in Wirklichkeit 
von den »Knechten des gesteinigten Satan« verschleppt, qualvoll 
mittels Schächtschnitt oder durch langsames Ausblutenlassen 

ums Leben gebracht worden sind, deren kleine Leichen irgendwo 
unbeerdigt verkamen — wer kann das noch zählen? Es ist das 
Verdienst der Darstellung von Schramm, vor allem die neueren 

Fälle des Ritualmordes eingehend dargestellt zu haben, die Ab- 

schlachtung des \Pater Thomas 1840 in Damaskus durch die 

Juden, die Schächtung des unglücklichen kleinen ungarischen 

Mädchens Esther Solymosi in Tisza-Eszlär 1882, wobei der 

Judenjunge Scharf einen ganz genauen Bericht des Verbrechens 

gab, lediglich durch politischen Druck die Juden der gerechten 

Strafe entkamen — und viele Jahre später der Abgeordnete Im 
österreichischen Parlament, Fürst Liechtenstein, feststellte, ‚daß 

ihm der damalige ungarische Ministerpräsident Graf Andrässy 

selbst zugegeben hatte: »Jawohl, die Juden haben Esther Soly- 

mosi ermordet, aber wir konnten das doch nicht zugeben, sonst 

hätte man am anderen Tage in Ungarn 17 000 Juden totgeschla- 

gen — und woher sollten wir dann das Geld (eine Anleihe) 

bekommen ?« 

Schramm schildert mit allem 

von Skurz 1884, von Korfu 1891, 
griechische Regierung zwang, 


Quellenmaterial den Ritualmord 
wo wieder jüdischer Druck die 
die Verfolgung der jüdischen 
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Mörder aufzugeben, dann den Ritualmord in Xanten 1891, als 
der jüdische Schächter Buschoff nicht nur beschuldigt, sondern 
in Wirklichkeit überwiesen war, das Kind Hegmann ermordet 
zu haben. Gerade dieser Fall in Xanten ist erschütternd — am 
erschütterndsten darin das Versagen der Justiz, als die Staats- 
anwaltschaft die Rolle des Verteidigers spielte und vor Gericht 
die unglücklich nichtjüdische Familie Hegmann geradezu ein- 
geschüchtert wurde, Die Sache erregte damals viel Aufsehen. 
Der Prozefi von Polna 1898/99 gegen den jüdischen Ritualmörder 
Leopold Hilsner brachte in drei Instanzen die Verurteilung 
dieser Mordbestie, für die sich die hochgestelltesten Juden ein- 
setzten, an ihrer Seite als Nichtjude der spätere tschechoslowa- 
kische Staatspräsident Masaryk. Furchtbar war auch die Ermor- 
dung des Gymnäsiasten Winter im Jahre 1900 in Konitz, und 
noch furchtbarer das Versagen der Behörden, ja ihre Begünsti- 
gung der jüdischen Vertuschung. Der alte treue Theodor Fritsch 
mußte damals im »Hammer«e (Nr. 215, 1. Juni 1911) feststellen: 
»Der Mord ist bis heute unaufgeklärt geblieben. Die Vorgänge 
bei dem Prozefi waren so absonderlicher Art, dafl man sagen muß, 
die Behörden haben geradezu verzweifelte Anstrengungen ge- 
macht, um die Schuldigen nicht zu finden.«e Hoch politisch war 
der Bejlis-Prozeß 1911 in Rußland. Der Jude Bejlis hatte das 
Kind Andreas Justschinski abgeschlachtet, wahrscheinlich im 
Auftrage des grauenvollen Wunderrabbi Schneerson, eines »Zad- 
dike. Ganz Rußland sah damals auf diesen Prozeß. 


Schramm weist nach, daß ein jüdischer Handel mit Menschen- 
blut, dem Blut geschächteter Kinder, Jahrhunderte hindurch 
bestanden hat. Das Blutopfer existiert auch noch heute — der 
Ritualmord ist ja nur das vorweggenommene Opfer, das den 
großen Mord, den Massenmord an den Nichtjuden, einleiten 
sollte. 


Der Weg für diesen Massenmord aber ist von den Juden 
durch die planmäßige Ermordung der führenden Persönlich- 
keiten unter den Nichtjuden aufgebrochen worden, 


Das leitet unmittelbar über zum jüdischen politischen Ver- 
brechertum, Das letzte Ziel des konsequenten Verbrechers muß 
es sein, den Staat als den Träger der Rechtsordnung zu Fall 
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zu bringen und durch die Herrschaft der eigenen Verbrecher- 
bande zu ersetzen. 

Zu diesem Zweck wird der Verbrecher sehen, die leitenden 
Persönlichkeiten des Staates zu beseitigen, um auf diese Weise 
‚den Staat sturmreif zu machen. 

Es ist auffällig, aber von diesem Gesichtspunkt aus nicht 
verwunderlich, daf) völlig parallel mit dem Aufstieg und der Sog. 
»Emanzipation« des Judentums sich die von Juden begangenen 
politischen Morde häuften. Das Ende des 19. Jahrhunderts, eine 
Zeit, in der es den Juden ausgesprochen gut ging, ist so gerade 
‚durch eine Zunahme der jüdischen Morde gekennzeichnet. Prä- 
sident Abraham Lincoln in der USA hatte gerade den schweren 
Bürgerkrieg von 1861—65 siegreich für die Nordstaaten beendet. 
Die Partei des Südens war unterlegen, und es war auch durch 
eine Beseitigung Lincolns für sie nichts mehr zu hoffen. Den- 
noch ermordete ein Schauspieler Booth mit dem Ruf »Rache für 
den Süden I« den Präsidenten im Theater, Er stellte sich heraus, 
‚daß Booth Jude war. Über sein Motiv hat sich nie etwas wirklich 
Genaues feststellen lassen. Weder war Präsident Lincoln Juden- 
gegner, noch stand zu erwarten, daß die Juden durch den Sieg 
der Nordstaaten Schaden leiden würden. Er wurde dennoch um- 
gebracht, offenbar, weil das! Judentum überhaupt einen starken 
Staatsmann an der Spitze der USA nicht wollte. i 

Anders schon war das Attentat zu bewerten, das der jüdische 
Student Ferdinand Cohen auf Bismarck am 7. Mai 1866 ausübte. 
Bismarck war damals in liberalen Kreisen in der Tat furchtbar 
verhaßtt, Ferdinand Cohen war der Stiefsohn des demokratischen 
Schriftstellers Karl Blind, der 1849 am Aufstand in Baden teil- 
genommen hatte und dann nach England emigrierte. Bismarck 
kehrte am Nachmittag des 7. Mai 1866 nach einem Vortrag bei 
König Wilhelm I. zu seiner Wohnung in der Lindenstraße zu- 
rück. Er ging auf der Mittelpromenade der Linden. An der Ecke 
Schadowstraße schoß der Jude Ferdinand Cohen aus nächster 
Nähe zweimal auf Bismarck. Nur eine Kugel streifte diesen. 
Bismarck wandte sich darauf um, Cohen feuerte zum drittenmal 
und traf den preußischen Ministerpräsidenten an der rechten 
Schulter. Der hünenhafte Bismarck packte den Juden am rechten 
Handgelenk, aber dieser praktizierte mit taschenspielerhafter 
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Geschicklichkeit den Revolver in die linke Hand und schoß noch 
einmal. Der eine Schuß traf überhaupt nicht, der andere war ein 
Prellschuß gegen die Rippen. Daß Bismarck nicht schwerer 
verletzt wurde, war geradezu ein Wunder. Er machte den Atten- 
täter selber dingfest und übergab ihn einigen Offizieren und 
Soldaten. Noch in derselben Nacht nahm sich Cohen das Leben 
im Gefängnis. Er erklärte in einem Schreiben an seinen Stief- 
vater Blind, er habe auf Bismarck geschossen, um ihn zu töten, 
weil er in ihm »den ärgsten Feind der deutschen Freiheit« sähe. 

1901 ereignete sich wieder ein Attentat in USA. Präsident 
MacKinley war weder sehr bedeutend noch ein Judengegner. 
Am 6. September 1901 aber näherte sich ihm bei einem öffent- 
lichen Empfang ein »junger, gut gekleideter Mann im Gehrock 
mit Zylinder«. In USA besteht der Gebrauch, daf) bei solchem 
Empfang die Besucher am Präsidenten vorbeigehen und ihm 
die Hand schütteln — schon mancher Präsident hat am Abend 
sich Arm und Schultern massieren lassen müssen von allen 
diesen demokratischen Händedrücken. Der junge Mann nun 
hielt ein Taschentuch in der linken Hand, während er mit der 
rechten die Hand des Präsidenten erfaßte — und feuerte mit 
dem Revolver hinter dem Taschentuch zwei Schüsse auf den 
Präsidenten, der blutüberströmt zusammenbrach. Der feige Mör- 
der wurde verhaftet und stellte sich als der polnische Jude Leon 
Czolgosz heraus, der mit dem Vorsatz und der Überlegung zu 
diesem Verbrechen nach Buffalo gefahren war. Er bekannte 
selber, daß er ganz unter dem. Einfluß der Jüdin Emma Gold- 
mann gestanden habe, einer grauenvollen Megäre. 

In Rußland, wo das Judentum mit seinen großen ostjüdischen 
Massen safl, hatte es schon lange zu Mord und Attentat gegrif- 
fen. Zar Alexander II., der die Leibeigenschaft in Rußland auf- 
gehoben hatte, war gerade durch seine Reformen den Juden un- 
bequem, denn er zog damit der von den Juden beabsichtigten, 
Revolution den Boden weg. 1876 entwarfen die Mitglieder des 
Internationalen Revolutionskomittee in London, Liebermann, 
Goldenberg und Zuckermann, einen Mordanschlag gegen den 
Zaren. Der Jude Goldenberg stellte sich als Täter zur Ver- 
fügung, aber man lehnte seine Mitwirkung ab, weil dies der 
Sache mehr schaden und ein von einem Juden begangener Mord 
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im Volke keine Wirkung haben würde). 1879 unternahm der 
Jude und Freimaurer Hartmann ein Eisenbahnattentat auf den 
Zaren, 1881 fiel der Zar einem Bombenattentat, das die Jüdin 
Hesja Helfmann unternahm, zum Opfer — sie war die Mutter 
des späteren Kerenski, recte Kürbis. Zar Alexander III. (1881 
bis 1894), der es versuchte, mit eiserner Hand die jüdische Unter- 
wühlung seines Staates zu verhindern, war mehreren großen 
Attentaten von Juden ausgesetzt. Der Zarenmörder wurde das 
Ideal der ostjüdischen Juden. Der Jude David Edelstadt dich- 
tete?) : 

»Es jugen schwarze Wolken 

Kalt weht von Osten der Wind. 

Aus Sibirien rieft dein Tate 

Dir ein Gruß, mein Kind. 

Sollst geduldig warten 

Bis du groß bist gar — 

Sollst als Jid dann schießen 

Kojlen af (Kugeln auf) dem Zar.« 
Aber nicht einer jüdischen Kugel, sondern jüdischem Gift 
fiel Alexander III. zum Opfer. Der Jude Saltus schildert selber, 
wie der zu dem erkrankten Zaren gerufene Spezialarzt Sacharjin 
dem Zaren, der an einer Pleuritis litt, Gif} gab: »Ohne Bedenken 
nahm der Monarch den Trank zu sich. Sacharjin beobachtete 
ihn... Sacharjin stand am Bett des Kranken. Hinter ihm stan- 
den Dagmar, der Oberprokureur des Heiligen Synod, Offiziere, 
die Wache. Um das Schloß herum lagerten Kosaken. Aber un- 
geachtet der Hindernisse schritt ohne Anmeldung und unbe- 
merkt der Todesschatten des Kranken ins Zimmer. Der Zar, der 
dies wohl noch nicht wußte, aber scheinbar etwas ahnte, fragte 
Sacharjin: ‚Wer sind Sie?’ Und Sacharjin flüsterte: ‚Ich bin 


ein Jude.’ »,Ein Jude?’, stöhnte der verachtete Henker. Sachar- 


jin wandte sich um und sagte: ‚Kaiserliche Majestät nn 
und dann, zum Zaren gewandt: ‚Sie sind zum Tode verumte® 


Der Monarch richtete sich auf, aber das Gift war stärker als 


. . Die russische In- 
5) Iwanow, »Von Peter dem Groben a Verlag, Charbin 


telligenz und die Freimaurerei« (russisch), 
. ‚Politische Mord- 


Rose 
6) Zitiert In dem ausgezeichneten Buch von Franz ’ ER ‚82. 
schuld Judas bis Base Verlag Johann Kaspar & Co., Berlin er 08, 5.82 
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er... Der Fluch hatte gewirkt. Israel hatte dort gesiegt, wo der 
Terror nicht zum Ziele führte«’?). 


Planmäfiig vernichtete das Judentum jede entschlossene Per- 
sönlichkeit im alten Rußland, um den Weg für die Revolution 
freizuschießen. Teils mordeten Juden selbst, teils schickten sie 
nichtjüdische Beauftragte vor. So wurde der Stadtkommandant 
„von Moskau, General Trepow, von der Jüdin Vera Sassulitsch 
ermordet, der Innenminister Ssipjagin vom Juden Bogolepow, 
der Innenminister Plehwe von Verbrechern, die von den Juden 
vorgeschickt waren — und im Februar 1905 der Grofffürst Ser- 
gej in Moskau — damit schien der Weg bereits offen zu sein. 
Im Dezember 1905 gelang es Lenin, an der Spitze bolschewisti- 
scher Horden, sich in den Besitz einiger Stadtteile von Moskau 
zu setzen, die ihm erst nach schweren Strafßenkämpfen wieder 
abgenommen werden konnten. Die bolschewistische Partei war 
damals 1905, als sie zuerst mit den Waffen in der Hand den 
Umsturz versuchte, in ihrer Führung völlig jüdisch ; neben Lenin 
waren ihre leitenden Leute die Juden Borodin (Grusenberg), 
Frumkin, Golostschekin (Nacktbacke), Ganecki (Fürstenberg), 
Jaroslawski (Gubelmann), Kamenew (Rosenfeld), Litwinow 
(Wallach), Ljadow (Mandelstamm), Radek (Sobelsohn), Sinow- 
jew (Radomyslski), Sokolnikow (Brillant), Swerdlow, Steklow 
(Nachamkes) — alles Juden. Selbst der jüdische Bolschewist 
M. Rafes mußte zugeben: »Der Haß des Zarismus gegen die 
Juden war gerechtfertigt, weil die Regierung in allen revolutio- 
nären Parteien, angefangen von den sechziger Jahren unter den 
aktivsten Mitgliedern jüdische Revolutionäre antraf«3). 


Der Jude David Edelstadt aber dichtete die ostjüdische Car- 
magnole dazu (zitiert bei Rose, a. a. O., S. 32): 


»Wos begehren Jiddenleit? 
AD (daß) de Welt soll sein befreit! 
Kein Goi (Nichtjude) sei mehr Harr! 
Kein König, kein Zar 
7) Edgar Saltus, »Die kniserliche Orgie«, Verlag Boni & Levrit, New York 


1920, zitiert bei A. Rosenberg, »Die Protokolle der Weisen von Zion und die 
Jüdische Weltpolitik«, Deutscher Volksverlag 1924, S. 44. 


8) M. Rafes, »Abriß der jüdischen Arbeiterbewegung« (russisch), Moskau- 
Leningrad, 1029, $. 23. 
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Glicklich soll sein nor de Mass’ 
Vun insere Arbeiterklasse’ | 
Brieder, werft dem Granat! 
Platzen soll jeder Staat I« 


Die Revolution von 1905 war dem Judentum in Rußland noch 
mißglückt, so arbeitete der jüdische Mord planmäßig weiter. Der 
vielleicht bedeutendste Staatsmann des alten Rußland, Minister- 
präsident Pjotr Arkadjewitsch Stolypin, der durch eine gesunde 
Landreform ein großes fundiertes russisches Bauerntum mit aus- 
reichenden Höfen als bestes Bollwerk gegen die Staatsunterwüh- 
lung schaffen wollte, außerdem den Ritualmordprozeß gegen 
den Juden Bejlis durchführen lief, wurde von den Juden mit 
Attentaten verfolgt, erst zwei seiner Kinder durch einen Bomben- 
anschlag auf seine Villa verkrüppelt, dann er selber am 1. Sep- 
tember 1911 im Theater zu Kiew durch den Juden Mordko 
Herschkowitz Bogrow, der sich als Polizeiagent getarnt hatte, 
erschossen. . 


Im ersten Weltkrieg kam es den Juden vor allem darauf an, 
einmal das türkische Reich zu Fall zu bringen und auf diese 
Weise sich in den Besitz Palästinas zu setzen, zum anderen 
diejenigen Staaten, in denen das Judentum noch nicht zur Macht 
durchgebrochen war, bzw. wo noch starke Gegenkräfte in Beam- 
tenschaft und Offizierkorps bestanden, also Deutschland und 
Österreich-Ungarn, zu Fall zu bringen. 


Das Judentum bediente sich gegenüber Österreich-Ungarn 
des unfertigen serbischen Nationalismus, indem es sich durch 
die Freimaurerei einschaltete. Schon der »Almanach für 1913« 
der merkwürdigen Pariser Wahrsagerin Mme. de Thebes (eigent- 
lich Savigny) hatte für 1913 vorausgesagt: »Derjenige, der in 
Österreich zur Regierung bestimmt ist, wird nicht regieren, 
regieren wird ein junger Mann, der vorläufig zur Regierung 
noch nicht bestimmt ist.« Da die Ermordung des Erzherzogs 
Franz Ferdinand 1913 nicht eintrat, brachte der Almanach für 
1914 die Sache noch einmal in folgender Form: »Das tragische 
Ereignis im österreichischen Kaiserhaus, das ich vorausgesagt 
habe, ist zwar noch nicht eingetreten, es wird aber ganz bestimmt 
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eintreten, und zwar noch in der ersten Hälfte des nächsten 
Jahres«®). 

Die Attentäter waren alle Freimaurer, der Hauptattentäter 
Gavrilo Princip galt als Jude. 

Politisch die stärkste Persönlichkeit im alten Österreich- 
Ungarn war Ministerpräsident Dr. Karl Graf Stürgkh. Dem ge- 
schickten und willenskräftigen Mann gelang es, die auseinander- 
strebenden Kräfte der Monarchie in der schweren Belastungs- 
probe zusammenzuhalten. Judengegner war er nicht. Am 21. Ok- 
tober 1916, als er im Wiener Hotel Meissl und Schadn zu Mittag 
aß, trat der Jude Dr. Friedrich Adler, Redakteur der sozialdemo- 
kratischen Monatszeitschrift »Der Kampf« und Sekretär der 
sozialdemokratischen Partei Österreichs, an seinen Tisch heran 
und schoß ihn mit vier Revolverschüssen nieder. Der Staatsmann 
verblutete. Die jüdische Presse versuchte sofort, den gehässigen 
Attentäter als unzurechnungsfähig darzustellen. Dennoch wurde 
er im Prozefl vor dem Wiener Ausnahmegericht am 18. u. 19. Mai 
1917 zum Tode verurteilt, aber die Strafe wurde in eine Kerker- 
strafe von 18 Jahren umgewandelt und der Jude Adler dann am 
1. November 1918 völlig freigelassen und amnestiert. 


Besonders verhaßt war dem Judentum der ausnehmend kluge 
ungarische Ministerpräsident Graf Stephan Tisza; lange war ja 
schon das Schwergewicht der Politik in der Doppelmonarchie 
stark nach Budapest verlagert worden. Graf Tisza, kein grund- 
sätzlicher Judenfeind, aber ein scharfer und mißtrauischer Beob- 
achter der unterirdischen Wühlarbeiten der Marxisten, persön- 
lich ein wirklicher »uri-ember«, ein magyarischer Herrenmensch, 
stand den Juden im Wege. Seit Juni 1913 war er Ministerpräsi- 
dent und bekämpfte vor allem das allgemeine gleiche Wahlrecht, 
das in Ungarn nicht nur zum Sturz der staatstragenden magyari- 
schen Nation, sondern auch zur Revolutionierung der Massen 
hätte führen müssen. Schon vor dem ersten Weltkrieg, am 
7. Juni 1912, schofß der jüdische Reichstagsabgeordnete Kovacs 
Gyulai auf Graf Tisza, der damals Reichstagspräsident war und 
die Obstruktion der Oppositionsparteien brechen wollte, Die 


9) Zitiert bei Fr. Hasselbacher, »Entlaryte Freimaurerei«, Bd. 2, 1936, $. 28, 


einem schr reichhaltigen Werk mit viel überzeugendem Material über jüdische 
Verbrechen. 
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Schüsse trafen den Grafen nicht. Das Budapester Geschworenen- 
gericht war bereits derartig verjudet, daß es den jüdischen Mör- 
der freisprach. Im Weltkrieg hatte der Jude Friedrich Adler 
zuerst die Absicht gehabt, den Grafen Tisza zu ermorden. Dieser 
muß etwas ähnliches geahnt haben, denn als Graf Stürgkh er- 
mordet war, sagte er: »Sonderbar — ich dachte, ich würde der 
erste sein.« Am 16. Oktober 1918 lauerte der Jude Lekai-Leitner 
dem Grafen Tisza vor dem Budapester Reichstag auf; nur einem 
Zufall war es zu verdanken, daß ihm der Revolver noch recht- 
zeitig aus der Hand geschlagen werden konnte. Aber schon am 
31. Oktober 1918, als in Budapest die Revolution ausbrach, er- 
eilte den greisen Staatsmann das Schicksal. Angestiftet von dem 
jüdischen Zeitungsmann K&ri Päl, begaben sich der Jude Gaert- 
ner Marcell mit einer Anzahl Soldaten in die »Villa Roheim«, 
die Graf Tisza gehörte, und dort knallten die aufgehetzten Ver- 
brecher den Grafen Tisza nieder, an der Seite seiner Gattin. 
Der bedeutende Staatsmann fiel in wahrhaft königlicher Haltung. 


An drei Stellen in Europa, in Ruflland, in Deutschland und in 
Ungarn stieß das Judentum zu seinem eigentlichen Ziel, dem 
Bolschewismus, durch, nachdem es die Bahn freigeschossen 
hatte. In Rußland gelang es den Juden, nachdem sie schon lange 
den letzten Zaren auf Bildkarten als »Kaporeshahng, d. h. zum 
Opfer bestimmt, dargestellt hatten, Nikolai II., seine Gemahlin 
Zarin Alexandra Feodorowna, den Thronfolger Alexei, die vier 
Töchter und die letzten Getreuen aus dem Gefolge des Zaren 
in Jekaterinburg in der Nacht vom 3. zum 4. Juli 1918 im Hause 
des Kaufmanns Ipatjew abzuschlachten. Die Haupttäter waren 
der Jude Jankel Swerdlow, Chaim Golostschekin, Jankel Ju- 
rowski, Safarow, Wainin, Laipont und Fekete-Kleber (ein Jude 
aus Budapest, der später wieder im spanischen Bürgerkrieg als 
Massenschlächter auftauchte). 

Dafl es sich hier um eine feierliche Opferung des russischen 
Selbstherrschers im Interesse des Judentums handelte, Bene 
die eigenartige Wandinschrift im Zimmer des Zarenmordes'?), 
kabbalistische Zeichen mit satanistischer Grundbedeutung. 

30) Siche die hochbedeutsäme er Imperiar 
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Jubelnd schrieben die Juden Roth und Israel Zangwill!!): »In- 
zwischen haben wir Juden in Ruflland die Freiheit gewonnen 
und großartig Rache genommen. O, es hat sich gelohnt, Pogrome 
zu erleiden. Die Regierung, welche uns verfolgt hat, windet sich 
hoffnungslos im Staub der Vergessenheit. Wo wir einst die Er- 
niedrigten und Verfolgten waren, sind wir heute die stolzen und 
gnadenlosen Verfolger«e — Gnadenlos! Niemals, solange Men- 
schengedenken reicht, ist in einem Lande eine derartige Massen- 
vernichtung von Menschen, eine derartig herzlose, kaltblütige, 
zynische Ermordung von Millionen vorgenommen worden, wie 
im einstigen russischen Reich, als es in die Hände der Sowjet- 
juden gefallen war. Nicht der Nationalsozialismus, sondern der 
Engländer A. S. Atherton-Smith schrieb 1936 in der »Times« 
(25. März 1936): »Nach den von den Sowjets gegebenen Zahlen 
und unter Einstellung von Zahlen aus verläßlichen Quellen 
haben während der russischen Revolution rund 20 000 000 Men- 
schen ihr Leben verloren, sei es durch Gewalt, durch Hunger 
oder Krankheit. 

Von diesen Menschen wurden 1877 180 vor dem Februar 1922 
hingerichtet (Anm.: d. h. also im Zeitraum von 5 Jahren!), dar- 
unter 6 000 Lehrer und Professoren, 8800 Ärzte, 54 000 Offiziere, 
105000 Polizeibeamte, 335 000 Angehörige der ‚oberen Klassen’ 
und 855 000 Bauern.« 

Hinter diesen Zahlen — und wahrscheinlich reichen sie nicht 
annähernd aus — steht eine unvorstellbare Menge an mensch- 
lichem Leid und menschlicher Qual. Die leitenden Männer der 
erst Tscheka, später GPU, heute NKWD genannten politischen 
Polizei der Sowjets waren durchgehend Juden, angefangen von 
ihrem Gründer Mausche Ulitzki, einem kleinen, krummen frü- 
heren Rabbinerlehrling aus Südrußland, über die Umgebung des 
möglicherweise nichtjüdischen Felix Dzershinski, der als Pole 
gilt, bis zu dessen schauerlichen Nachfolgern Trilisser, Un- 
schlicht, Herschel Jagoda u. a. bis zu dem jetzigen obersten 
Leiter dieser Menschenschlachtanstalt, dem kaukasischen Juden 
Berija. 

Daß der verbrecherische Mordtrieb der Juden in der UdSSR 
entscheidend war, belegen Keller und Andersen (a. a. O,, S. 203) 


31) In ihrem Buch »Now and for ever«, New York 1925, S. 40. 
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mit furchtbaren, dokumentarisch belegten Darstellungen, so der 
folgenden: »Der berühmte Henker von Kiew war die Jüdin 
‚Rosa’ Schwarz. Ganz Kiew kennt sie unter dem Namen ‚Rosa’; 
Ihre Opfer müssen nach Hunderten gezählt haben. Diese ‚Rosa’, 
die erwischt wurde, erzählte dem Kriegsgericht, das sie ab- 
urteilte, wie sie sich ständig Coffein einspritzte und dann im 
Rausch an das Martern ihrer Opfer ging. Ein Mitglied des ge- 
nannten Vereins der Tschreswytschaika-Opfer berichtete, wie 
es gebunden auf den Tisch vor ein jüdisches Mädchen, die 
unter dem Spitznamen ‚Sonja’ bekannt war, gelegt wurde, wie sie 
darauf im Laufe von beinahe einer Stunde ihm einen Revolver 
an die Schläfe, an die Stirn, in den Mund und ans Herz legte, 
indem sie sein Gesicht beobachtete, schließlich diesen unwillig 
in die Tasche steckte mit der Bemerkung, sie befinde sich nicht 
bei Laune. Dem Gefesselten sagte sie, sie werde ihn ein anderes 
Mal erschießen und befahl, ihn fortzubringen. Überhaupt muß 
gesagt werden, daß, wie in Kiew, so auch in Odessa, Charkow, 
Poltawa usw., sich jüdische Frauen und Mädchen mit besonderer 
Freude mit dem Foltern und Schlachten beschäftigten und ihre 
Zahl recht bedeutend war. Eine jede Stadt hatte ihre ‚Rosa’, 
‚Sonja’ usw., die in den betreffenden Städten zu Berühmtheiten 
geworden waren. Wenn die chinesischen gewerbsmäßigen Folte- 
rer vor einem weißen Kopf, den sie foltern sollten, zurücktraten, 
oder, wenn selbst deren Folterungen zu schwach erschienen, 
waren es jüdische Mädchen, die zugriffen und sich mit einer 
freudigen Gier auf die Opfer stürzten und den grauen und 
weißen Köpfen, ungeachtet ob Greis oder Greisin, in ihrer teuf- 
lischen Lust die undenkbarsten Qualen zufügten und sie schlied- 
lich, als Schlußakt, umbrachten.« 

Aber nicht nur in Rußland, sondern in Mitteleuropa selbst 
hat die jüdische Mordgier sich in Ungarn wie in Deutschland 
unverkennbar manifestiert. Am 22. März 1919 war in Ungarn 
der Bolchewismus unter der Leitung des Juden Kun Bela 
und Szamuelly Tibor, die in der Gefangenschaft in Rußland sich 
dem Bolschewismus angeschlossen hatten, an die Macht gelangt, 
zum Teil, weil die Bolschewisten raffiniert dem verzweifelten 
magyarischen Volk, das durch die geplante Zerreißung des tau- 
sendjährigen Vaterlandes aufs tiefste ergrimmt war, den natio- 
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nalen Befreiungskampf versprachen. Tibor Szamuelly quar- 
tierte sich im Batthyänyi-Palais mit seinen »Lenin-fiuk«, den 
Lenin-Burschen, ein, an der Spitze der gewesene Matrose und 
mehrfach vorbestrafte Einbrecher Joseph Cserny, als dessen 
Stellvertreter der Raubmörder Gustav Nick, als Prachtexemplar 
Isidor Grünfeld, der während der Revolution 64 Menschen an- 
schoß und lebendig in einem Backofen verbrannte. Zur Sowjet- 
regierung Ungarns gehörte ferner der Jude Pogäny Jözsef, 
eigentlich »Unflätig«e, und der Jude Kunfi, eigentlich Kohn. 
Die Greuel, die die Bolschewisten begingen, waren namenlos, 
Der Jude Kohn-Kerekes hatte insgesamt 14 Menschen buchstäb- 
lich abgeschlachtet, ein anderer Jude zwei Offiziere 'entkleidet, 
die Beinkleider mit Granitsteinen gefüllt, sie ihnen um den 
Hals gehängt, ihnen die Augäpfel ausgedrückt und sie in die 
Donau gestoßen. Der Kommissar und Jude Barabas-Bratmann 
hatte in Püspökladany einen Gendarmerie-Rittmeister und drei 
Gendarmerie-Wachtmeister wie ein Schlächter geschlachtet, in 
Szolnok auf Befehl Szamuellys 80 Einwohner aufgeknüpft. 
Tibor Szamuelly war der grauenvollste von allen; in den Kellern 
des Batthyänyi-Palais und des Parlaments, aber auch an den Orten, 
.wo die Bevölkerung sich gegen den schauerlichen bolschewisti- 
schen Terror erhoben hatte, wie in Dunapatai, in Kapuvär und 
Ödenburzg, waren richtige Massenfolterungen durchgeführt wor- 
den. Parallel mit diesen Schlächtereien ging die »kulturpolitische 
Aktion«: die Privatsammlungen, Juwelen, Bilder, Briefmarken- 
alben mußten abgegeben werden. Die Volkskommissare stahlen 
wie die Raben. Es waren alles Juden, nur der Präsident, der 
Steinmetz Garbai, war Nichtjude — wie der bittere Volkswitz 
sagte, damit einer da sei, der am Sabbat die Todesurteile unter- 
schreiben könne! Aus der jüdischen Familie Klein waren drei 
Brüder Volkskommissare; jeder hatte einen anderen magyari- 
schen Namen angenommen, der eine Kelen, der zweite Kelemen, 
der dritte Korvin. Sie hatten wieder ihrerseits ihre Verwandt- 
schaft in die Ämter gebracht. Der Schwager von B&la Kun war 
Chef der Volksabteilung im Volkskommissariat für soziale Pro- 
duktion; die Volkskommissare Landler, Varga (Weichselbaum), 
Kunfi (Kohn) und Ronai (Grünbaum) waren Schwäger. Die 
ganze Regierung war eine Mischpoke. Der Volksbeauftragte 
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und Chef der Ausforschungsgruppe Zoltan Hevesi (eigentlich 
Levi) hatte 280 Mann Vorbestrafte, mit denen er die Juwelen 
und Kunstschätze einsammelte, schliefllich, als die bolschewisti- 
sche Herrschaft ins Wanken geriet, mit ihnen zu flüchten ver- 
suchte. Im Walde von Zebegeny holten die anderen Bolsche- 
wisten ihn ein, weil er »die Sore untermakkeln« (die gestohlene 
Ware unterschlagen) wollte — er hatte aber schon alles »ka- 
wure gelegt« (versteckt) und nur ein Damendiadem von 150 000 
Kronen Wert auf seinen jüdischen Wollkopf gestülpt. Bei der 
Untersuchung erwies es sich, daß er die zusammengeraubten 
Juwelen und Gelder überhaupt nie verzeichnet hatte, sondern 
in seinem Zimmer aufgestapelt und bei Gelegenheit damit seine 
Freunde beschenkt hatte. Als der Zusammenbruch sich ankün- 
dete, versuchten die belschewistischen Kommissare über die 
Grenze zu bringen, was ging: als Szamuelly an der Grenze ent- 
deckt wurde und Selbstmord verübte, konnte man in Ödenburg 
die gestohlenen Sachen, sieben Kisten Gold und Silber und vier 
Ballen Perserteppiche abfangen; der Volkskommissar Mausche 
Poläny (Pollack) brachte Wertpapiere für 250 Millionen Gulden 
über die Grenze. Alle Kommunisten, die über die Grenze kamen, 
hatten die Taschen voll Edelsteine und blaues Geld — während 
sie den Arbeitern das wertlose weiße Geld-auszahlten. Das Ver- 
brechertum triumphierte. Das Justizkommissariat ließ die wegen 
krimineller Verbrechen zu hohen Kerkerstrafen Verurteilten 
nicht nur frei, sondern gab ihnen die aberkannten Ehrenrechte 
wieder mit der Begründung, daß die Verletzung des Privat- 
eigentums nur eine Schädigung der vergangenen Gesellschafts- 
ordnung darstellte. j 
Juden, Vorbestrafte, Berufskriminelle und einige verstiegene 
Ideologen haben damals eine wahrhaft rote Hölle in dem schönen 
Ungarn angerichte — sie haben ein Beispiel dafür gegeben, wie 
es in jedem europäischen Lande aussehen würde, wenn der jüdi- 
sche Bolschewismus in Europa an die Macht käme. 
In Deutschland gelang es den Bolschewisten vor allem in 
München an die Macht zu kommen. Im April 1919 setzte sich 
dort die Räterepublik durch, nachdem schon längere Zeit von 
Juden angezettelte Wirren vorausgegangen Wären. Sofort brei- 
tete sich die Atmosphäre der Verbrecherkaschemme aus. Ein 
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Augenzeuge schildert!?2): »Ich hatte an einem dieser Tage Ge- 
legenheit, in das Wittelsbacher Palais hineinzukommen. Die 
Zustände dort selbst spotten jeder Beschreibung. Ein richtig 
russisch-galizischer Saustall, die Teppiche, der Boden ver- 
schmutzt, augenscheinlich seit Wochen nicht mehr geputzt und 
gereinigt, auch die Zimmer und Gänge haben nichts mehr an sich 
von der früheren Sauberkeit und Ordnung. In jedem Zimmer, 
die zu Kanzleien der verschiedenen Räte eingerichtet eind, 
hausen ein halbes Dutzend russischer Juden... In den Vor- 
zimmern findet man handelnde, schachernde, eifrig zahlende oder 
geheimnisvoll sprechende Herren mit dem besonderen Kenn- 
zeichen: red mit die Händ’! Man erhält sofort den Eindruck, ja, 
die sind es, die das arme Bayernland verschachern und schamlos 
aussaugen.« »Auf den Straßen, in den besseren Stadtteilen und 
in den Wohnungen der wohlhabenden Kreise herrscht in viehi- 
scher Wildheit das Gesindel, dem ganz München ausgeliefert 
ist.«e Neben Plünderungen, Festnahmen, Diebstählen und Gaune- 
reien aller Art stand wieder der Mord. Auf Befehl des Juden 
Levien, der mit seinem Genossen Levin® kurz vorher in dem 
provisorischen Gefängnis im Luitpoldgymnasium (Müllerstraße) 
anwesend war, wurden zehn Geiseln, und zwar bezeichnender- 
weise nicht »Kapitalisten«e, sondern Mitglieder der völkischen 
Thule-Gesellschaft in grauenvoller Weise von den Bolschewisten 
erschossen. Nach dem amtlichen Polizeibericht waren die Lei- 
chen der ermordeten Geiseln bei ihrer Einlieferung in das Patho- 
logische Institut »bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt«. Die 
gerichtsärztliche Leichenschau ergab in mehreren Fällen den 
Genickschuß. 


Die verantwortlichen Juden dieses Verbrechens und der 
schamlosen Terrorisierung der Isarstadt waren Levien, nach dem 
Gutachten eines Universitätsprofessors (siehe Karl, a. a. O,, 
S. 243) ein pathologischer Lügner mit sekundärer Hirnsyphilis, 
der Jude Ernst Toller, der die Massen in das Blutbad hetzte — 
»während der Kämpfe selbst aber saß er mit rotgefärbten Haaren 
in einem kugelsicheren Stadtversteck«, Levin&-Nissen, ein «bru- 


12) Joseph Karl, »Die Schreckensherrschaft in München und Spartakus im 
bayrischen Oberland«, München 1919, Hochschulverlag. 
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taler, skrupelloser Mensch, fühllos für anderer Leute Glück und 
Leid«e, der Schwager Leviens. 


Ein toller Fall war auch der Außenminister dieses Verbre- 
cherstaates, der Jude Lipp. Er war allerdings 'geisteskrank. 


Neben dem Massenmord aber pflegte das Judentum den 
Einzelmord weiter. Der deutsche Botschafter in der Sowjet- 
union, Graf Mirbach, wurde am 6. Juli 1918 vom Juden Blumkin 
in seinem Amtszimmer aufgesucht und durch Revolverschüsse 
und eine Bombe ums Leben gebracht. . 


Wie vor dem ersten Weltkriege in Rußland, so begann das 
Judentum in den Vereinigten Staaten, wo es durch die Ermor- 
dung von Präsident Lincoln und Präsident MacKinley bereits 
die ersten Proben geliefert hatte, gleichfalls den Weg freizu- 
schießen. Als mit Präsident Franklin Delano Roosevelt der Ex- 
ponent der jüdischen Weltherrschaftspläne ans Ruder kam, setz- 
ten auch die jüdischen Morde gegen arische Politiker in USA 
ein. Von den Gegnern des Präsidenten Roosevelt sind bis jetzt 
ums Leben gebracht worden oder auf unerklärliche Weise »ver- 
unglückt«: 1932 Senator Bronson Cutting von New-Mexiko, 
1935 Senator Huey P. Long von Louisiana, 1935 Gouverneur 
Allan von Louisiana, 1936 Senator Thomas Schall von Minnesota, 
‚früherer Congressmann, Louis T. MacFadden von Pennsylvanien, 
1936 Gouverneur Ritchie von Maryland, General Charles H. 
Sherrill von New York, 1940 Senator Lundeen, Ohio und Sena- 
tor Borah von Idaho. Von diesen Männern sind zwei erweislich 
von Juden ermordet worden. Huey P. Long von Louisiana, ein 
hochbegabter, dynamischer Mensch, der eine entschlossene Mit- 
telstandspolitik gegen die jüdischen Truste trieb und im Staat 
Louisiana beinahe Diktator war, galt in vielen Kreisen als der 
gefährlichste Rivale Roosevelts für dessen zweite Präsidenten- 
wahl. Am 9. September 1935 trat der Jude Dr. Carl Wei im 
Parlamentsgebäude von Louisiana zu Baton Rouge auf ihn zu 
und knallte ihn nieder. Die Untersuchung ergab Anhaltspunkte, 
daß der jüdische Mörder »Mitglied eines Geheimbundes war und 
zum Morde durch das Los bestimmt ware. 

Congressmann Louis T. MacFadden war überzeugter Juden- 
gegner, hatte sogar im Kongreß die Protokolle der Weisen von 
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Zion zur Verlesung gebracht. Schon einmal war auf ihn ein 
Revolverattentat versucht worden, als er aus einem der Hotels 
am Capitol ausstieg. Er starb an Herzgift am 1. Oktober 1936, 
Die jüdische Zeitung »The Jewish Sentinel«e vom 8. Oktober 
1936 brachte sein Bild mit folgender Unterschrift: »Aus dem 
Wege — Louis T. MacFadden, früherer Congressmann von Penn- 
sylvanien und Erzjudengegner, der die Unterstützung eines 
‚National Christian-Gentil Committee’ für eine Präsidentschafts- 
kandidatur suchte, starb in der letzten Woche.«e Zum Hohn 
brachte das Blatt neben dem Bilde des ermordeten arischen Vor- 
kämpfers das Bild des Rabbi Dr. Louis Bienstock vom Tempel 
Sholom. 

Als Senator Borah von Idaho, ein Gegner der Einmischungs- 
politik Roosevelts in Europa, auf unerklärliche Weise 1940 ums 
Leben kam, schrieb die völlig jüdisch geleitete Zeitschrift 
»L’Ordree in Paris: »Sein Tod ist unserer Position innerhalb der 
Vereinigten Staaten in keiner Weise abträglich, ganz im Gegen- 
teil.« 

Konsequent in der Fortführung seiner verbrecherischen 
Überlieferung hat dann das Judentum den Mord auch gegen den 
Nationalsozialismus angewandt. Neben die Kriegshetze trat der 
Versuch, einzelne führende Nationalsozialisten umzubringen. 
Der Führer selber stellte bei der Bestattung von Wilhelm Gust- 
loff (VB, 13. Februar 1936) fest, daß nach den Novembertagen 
von 1918 alle diejenigen, die sich für Deutschland einsetzten, von 
den Juden mit dem Tode bedroht worden seien. Am 20. Februar 
1936 war der Landesleiter der NSDAP, Wilhelm Gustloff, in 
Davos von dem Juden David Frankfurter aus Jugoslawien in 
seiner Wohnung aufgesucht und niedergeschossen worden. Der 
Jude selber bekannte »Ich schoß als Jude — das genügt !« Auch 
bei Wilhelm Gustloff war das Todesurteil vorher angezeigt wor- 
den, und zwar wiederum durch das Bild des Kaporeshahnes: als 
Kaporeshahn mit Hakenkreuz war Wilhelm Gustloff in dem 
Schweizer Witzblatt »Nebelspalter« (Nr. 2/1936) abgebildet 
worden. Der alte Rabbi Messinger in Zürich erkundigte sich 
bezeichnenderweise noch bevor das Attentat geschah, ob irgend- 
etwas mit Frankfurter geschehen sei, war also unzweifelhaft 
vorinformiert. 
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Als die Einigung vom 1. Oktober 1938 über die sudetendeut- 
sche Frage die Möglichkeit eines Ausgleiches der Gegensätze 
in Europa geschaffen hatte, da war es das Judentum, das aufs 
neue durch einen Mord die Stimmung erhitzte. Am 7. November 
1938 scho der Jude Faibel Herschel Grünspan den Botschafts- 
rat Ernst vom Rath in der Deutschen Botschaft in Paris nieder. 
Er erklärte ausdrücklich, bei seiner ersten polizeilichen Ver- 
nehmung: »Ich habe das deutsche Volk treffen wollen.« Auch 
er hat den Mord als ein Mizwoh, eine gute Tat seiner jüdischen 
Religion, aufgefaßt. Das »Algemeen Handelsblad« (zitiert bei 
Rose, a. a. O., S. 74) berichtete aus seinem Leben: »Herschel 
'besuchte bis zu seinem 14. Lebensjahr die Volksschule, hernach 
noch 11, Jahre lang eine Rabbinerschule... In Paris lernte er 
‚zwei Monate fast ohne auszugehen... Und er verbrachte seine 
‚Zeit mit dem Lesen jüdischer heiliger Bücher...« 

Der Mord als Waffe ist vom Judentum stets begeistert be- 
jaht worden. Die New Yorker Tageszeitung »New York Daily 
News« (zitiert im VB 24, 11. 1938) brachte eine Zuschrift des 
‚Juden Max Rosenberg, man solle doch »10 oder 12 lebenslänglich 
verurteilte, berufsmäßlige Mörder freilassen unter der Bedin- 
gung, daß sie Hitler und seine Gesellschaft erledigen«. Das 
'nordamerikanische Magazin »True detective Stories« brachte im 
April 1939 einen reich bebilderten Artikel des Schriftstellers 
Nale, in dem mitgeteilt wurde, daß auf einem New Yorker Diner 
die Bemerkung fiel: »Welch ein Segen für die Welt würde es 
bedeuten, wenn Hitler ermordet würde.« An diesem Diner nah- 
men teil die Frau des jüdischen Richters am Obersten New 
Yorker Gerichtshof Elma Lauer, der Richter Lauer, der inter- 
nationale Finanzmann Serge Rubenstein, der jüdische Verleger 
William Weintraub und eine Anzahl Juden. Ein deutsches Mäd- 
chen, das bei Tisch bediente, kündigte die Stellung, angeckelt 
von den Mordhetzereien der Juden"). 

Im Anschluß an den Mord vor Davos an Wilhelm Gustloff 
schrieben 1936 der Jude L. G. van Dam und der alte Juden- 
knecht Rechtsanwalt Joekes in Amsterdam in der Zeitung »De 
Vrijzinnig Demokraat« vom 29. Februar 1936: »Und wieviele 
Menschen würden ihr Leben dem Manne verdankt haben, der 


13) »Deutscher Weckruf und Beobachter, New York, 16. März 1939. 
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im September 1935 Mussolini erschossen hätte? Vermeiden wir 
alle Dogmatik, auch in Bezug auf das Verbot zu töten. Nicht 
jeder politische Mord ist gemein, brutal und ein Verbrechen. 
Wilhelm Tell wird mit Recht in der demokratischen Schweiz 
geehrt, und was den Menschen anbetrifft, der Hitler erschießt, 
wenn er es im richtigen Augenblick tut, so bin ich bereit, ihn 
zu verehren.« Als letztes Ziel taucht immer wieder der Massen- 
mord an allen Ariern bei den Juden auf. An den früheren öster- 
reichischen Minister Dr. Czermak, der 1933 einBuch »Ordnung in 

der Judenfrage« geschrieben hat, wandte sich der Jude Loubet 

mit dem folgenden haßsprühenden Brief: »Die Geduld des Welt- 
judentums geht zu Ende. Es fehlt der Kulturwelt des Westens 

und auch Asiens, Amerikas das vollständige Verständnis für die 

Seuche des Antisemitismus, der nichts anderes ist als eine arisch- 

deutsche Frechheit und eine Ablenkung von unendlichen tau- 

sendjährigen Fehlern, die das gesamte arische Volk infolge 

seiner geistigen Inferiorität seit jeher verbrochen hat. Täuschen 

Sie sich nicht, mit Deutschland, diesem infamen, idiotisch-tie- 

rischen, gemeinen Volk werden wir in Kürze fertig werden. Es 

muß dieses deutsch-arische Volk vom Schauplatz verschwinden. 

Es kommt der Weltgerichtshof gegen den Antisemitismus, von 

welchem alle Judenfeinde zur Bestrafung herangezogen werden, 

— und wenn es Millionen sind. Ich sehe nicht ein, warum Israel 

weichen soll, um durch eine tückische Politik niedergehalten 

zu werden. Es wäre besser, wenn das Ariertum verschwände. 

Schreiben Sie ein Buch »Ordnung in der Arierfrage«. Das ist 

notwendiger. Wartet nur, Ihr Antisemiten, Ihr werdet noch 
staunen I« 

Das Judentum geht seiner ganzen Anlage nach auf Ermor- 
dung anderer Menschen aus. Es ist eine Mördersekte nicht an- 
ders wie die Thugs in Indien, die dort von der britischen Ver- 
waltung vernichtet sind — nur unendlich viel gefährlicher — und 
vom Britentum in der ganzen Welt verteidigt. 


Schrifttum: 


Gregor Schwartz-Bostunitsch, »Jüdischer Imperialismus«, Theodor Fritsch 
Verlag, Leipzig, 8. Auflage 1937. — Friedrich Hasselbacher, »Entlarvie Frei» 
maurerel«, Verlag Paul Hochmuth, Berlin. — Hermann Fehst, »Bolschewismus 
und Judentum«. Berlin 1034. — Adolf Ehrt und Julius Schweickert, »Entfease- 
lung der Unterwelt. Ein Querschnitt durch die Bolschewisierung Deutschlands«, 
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Nibelungen Verlag, Berlin-Leipzig 1932. — Dr. Adolf Ehrt, »Bewaffneter Auf- 
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der nationalen Revolution«. Hrsg. vom Gesamtiverband deutscher antikommu- 
nistischer Vereinigungen EV., Eckart-Verlag, Berlin-Leipzig 1033. — R. Nilo- 
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die Schreckensherrschaft der Bolschewisten in Rußland usw.«, Neudeutsche 
Verlaga- und Treubandgesellschaft, Berlin 1921. — Alfred Rosenberg, »Pest in 
Rußland! Der Bolschewismus, seine Häupter, Handlanger und Opfer«, Deutscher 
Volksverlag, Dr. E. Boepple, München 1922. — Dokumente der deutschen Poli- 
tik, breg. von Prof. Dr. F. A. Six: Novemberumsturz und Versailles, Teil ], 
bearbeitet von Dr. Hans Volz, Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin 1942. 
— Franz Rose, »Politische Mordschuld Judas bis Grünspan«, Verlag Johann 
Kaspar a Co., Berlin 1039. — Gerhard Utikal, »Der jüdische Ritualmord: Eine 
pnichtjüdische Darstellung«, Verlag Hans W. Kötach, Breslau 1837. — Hellmut 
Schramm, »Der jüdische Ritualmord«, Theodor Fritsch Verlag, Berlin 1943. — 
Joseph Karl, »Die Schreckenshberrschaft in München und Spartakus im bayri- 
schen Oberland«, München, Hochschulverlag 1819. — Dr. Hans Jonak von 
Freyenwald, »Jüdische Bekenntnisse aus allen Zeiten«. 
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9. KAPITEL 


Judentum und Gangstertum 


Die Verbindung der Juden mit dem Verbrechertum der nicht- 
jüdischen Völker ist uralt. Sie läßt sich durch die ganze jüdische 
Geschichte verfolgen. Ihre neueste Form ist die enge Verbindung 
zwischen Judentum und Gangstertum in USA. 


Nirgendwo so sehr wie in USA fanden sich Judentum und. 
Verbrechertum zusammen. Das auf planmäßigen Zusammenhalt 
gezüchtete Judentum bekam dabei mit einer gewissen Selbst- 
verständlichkeit die Führung des Gangstertums in die Hand, 
das sich in den großen Städten New York und Chicago ent- 
wickelte. New York hat mit fast 3 Millionen Juden bei 11 Millio- 
nen Einwohnern die größte Prozentzahl Verbrecher im USA. 
Die erste große Verbrecherbande der Stadt wurde 1825 im Ge- 
schäft der Jüdin Rosanna Peers (Pereles) gegründet; ihr Haupt- 
mann war der Jude Coellmann, dann der berüchtigte »Bowery 
Moses«, dann ein Jude Samson; Anführer der berüchtigten 
»Flußpiraten« war der Jude Saul. Die Spielhöllen und öffent- 
lichen Häuser, in denen das Verbrechertum sich zusammenfand, 
waren in New York durchaus in jüdischer Hand, 


Der Amerikaner H. Asbury schildert in seinem Buch »Die 
Unterwelt von New York« die Geschichte des berüchtigten. 
Gangsterbandenchef Eduard Ostermann (später amerikanisiert 
Monk Eastman), der in einem öffentlichen Hause als Raus- 
schmeißer begann, sich als Zuhälter im großen betätigte, Spiel- 
häuser und Bordelle finanzierte und aufs engste mit der berüch- 
tigten Tammany Hall-Organisation, dem Kern der heutigen 
demokratischen Partei in New York — der Partei des Präsiden- 
ten Franklin Delano Roosevelt | — zusammenarbeitete. Er erfand 
die Taktik des Bandenüberfalls mit gestohlenen Autos'). Am 
26. Dezember 1920 wurde der vielfache Mörder von einem Kon- 


1) Siche auch Keller und Andersen, a. a. O., S. 162—165. 
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kurrenten umgebracht. Schon 1888 hatten die Juden die erste 
große Mädchenhändler-Organisation über die gesamten USA 
ausgedehnt. Die Jüdin Mandelbaum konnte jahrelang in New 
York ihre Kurse für Bankeinbruch geben. 

Berüchtigt als Gangsterchefs waren die Juden Jack Zelig, 
Jakob Seidenschnur, Harry Horrowitz und Louis Rosenberg; 
die Geschichte des Verbrechertums in USA ist ohne die Juden 
nicht vorstellbar. Dabei hat wieder, genau wie in Europa, die 
Form der verbrecherischen Betätigung sich gelegentlich geän- 
dert. War es vor dem ersten Weltkrieg wesentlich um die Spiel- 
hölle und das Bordell, wo sich die Juden sammelten, so gab die 
Prohibition, das Alkoholverbot, den Juden die Möglichkeit, den 
illegalen Handel mit Alkohol zu organisieren und hier die gro- 
ßen Gangsterbanden aufzubauen, Seitdem das Alkoholverbot ge- 
fallen ist, haben die Juden im Rauschgifthandel eine neue Grund- 
lage für ihre verbrecherische Betätigung gefunden, und ganz 
neuerdings sich auf den Handel auf dem schwarzen Markt ver- 
legt. Gerade Juden sind als die allergefährlichsten Gangster 
besonders hervorgetreten. So war 1938 Staatsfeind Nr. 1 der 
Jude Jakob Gurrah’ Schapiro, dann der Jude Louis Lepke 
Buchalter. 1936 führte einmal ein energischer Politiker, Sonder- 
staatsanwalt Dewey, nach Festnahme des berüchtigten Juden 
Louis Weiner am 1. Februar 1936 eine große Polizeiaktion gegen 
den Lastertrust durch. Er ließ durch 165 Kriminalbeamte in Zivil 
und mehrere hundert Bereitschaftswagen 41 öffentliche Häuser 
in New York ausheben und entdeckte dabei den völlig geschäfts- 
mäßig aufgebauten Lastertrust, an dessen Spitze der Jude Jack 
Ellenstein stand. Die anderen Juden, die diesen großzügigen 
Handel mit Unzucht betrieben, waren Al Weiner, Sohn des im 
Zuchthaus Sing-Sing sitzenden Louis Weiner, David Marcus, 
Joseph Weintraub, Peter Balitzer und Meir Bergmann. Damals 
berichtete der »Deutsche Weckruf und Beobachter« (New he 
5. 11. 1936) : »Schon nach einem Jahr seiner segensreichen Tätig- 
keit hatte Dewey mehrere Dutzend Juden als Wucherer, Racke- 
teers, Erpresser, Diebe, Hehler, Schwindler und Betrüger in die 
Zuchthäuser gesandt. Über 807% aller von ihm in dieser Zeit 
prozessierter Verbrecher sind Juden gewesen. So hat er u. a. 
einer Erpresserbande das Handwerk gelegt, die es verstanden 


143 


hatte, sich nahezu das gesamte Restaurationsgewerbe der Stadt 
tributpflichtig zu machen. Die Einnahmen der Bande wurden, 
auf 2 Millionen Dollars im Jahr geschätzt. Neun Personen wur- 
den im Zusammenhang mit diesem Erpressergeschäft verhaftet. 
Von diesen 9 waren 8 Juden! Und zwar: Paul N. Coulcher, alias 
Selam Kanersky, ein Gewerkschaftssekretär, Abraham Cohen, 
Rechtsanwalt, Aladar Retek, Gewerkschaftsorganisator, Char- 
les P. Baum, Gewerkschaftsbeamter, Max Pincus, Gewerkschafts- 
beamter, Irving Epstein, Gewerkschaftsbeamter, Philip Grossel, 
Gewerkschaftsbeamter, Harry A. Vogelstein, Rechtsanwalt. Von 
der Polizei gesucht wurden: Samuel Krantz, ein Gewohnheits- 
verbrecher, und Louis Beitcher. Verteidigt wurden die Ange- 
klagten von den Rechtsanwälten Gainsburg (Ginsburg), Ko- 
valsky und Abraham Salomon.e 

Das Judentum entwickelte ganz eigenartige Spezialitäten des 
Verbrechens, so den organisierten Giftmord. sEine Bande von 
Frauen, »Berufswitwene, zusammen mit Banditen als Helfers- 
helfern bildeten einen organisierten Ring, ein Mordsyndikat 
unter Leitung eines ‚Direktoriums’ und ‚arbeiteten’ nach einem 
festen Plan mit zweckmäßig ausgedachten Mitteln auf den 
einen festen ‚Geschäftszweig’ hin: Nach geschlossener Ehe bald 
wieder trauernde Witwe zu werden und durch das Inkasso der 
Versicherungsgelder zu Geld zu kommen. Einfach ist die ver- 
brecherische Kombination, aber großzügig ist die Organisation 
und noch größer die Zahl der Opfer. Bisher haben 24 Ange- 
hörige der Verbrecherorganisation nach amerikanischen Zahlen 
200 Opfer auf dem Gewissen. Der Chef des ‚Direktoriums’ ist 
natürlich Jude: Morris Bolber, 48 Jahre alt, aus Brooklyn. Auch 
‚Louis der Rabbi’ genannt. Seine Laufbahn begann er als Ver- 
käufer obszöner Postkarten. In allen der weit über 200 ‚Fälle’ 
hatte er seine Hand. Als später dieses gespenstische Racket einen 
zu großen Umfang annahm, gliederte der ‚Rabbi' seiner Mord- 
zentrale eine Versandabteilung an. Die Untersuchung hat er- 
geben, daß der Jude Giftpakete verkaufte, die eine ausführliche 
Gebrauchsanweisung enthielten, wie die Morde zu geschehen 
haben, um möglichst unverdächtig zu erscheinen. Der Preis für 
diese tödlichen Packungen betrug rund 1000 Mark und war nach 
Auszahlung der Versicherungssumme fällig. Der Rabbi soll in 
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76 Fällen diese Summen einkassiert haben. Wenn die Frau 
‚schwach’ wurde und vor dem Versicherungsmord an ihrem Mann 
in letzter Minute zurückschreckte, ließ ‚Louis der Rabbi’ einen 
seiner berufsmäßigen Giftmischer als Einlogierer in dem Hause 
ein Unterkommen suchen und übernahm, auf diese Weise, die 
‚Liquidierung’ des Ehemannes.e (NS-Rechtsspiegel, München, 
30. 5. 1939.) 

Der Rauschgifthandel ist an sich international. In ihm stellen 
aber die Juden die Mehrzahl der Händler, und vor allem die 
großen Händler. »Nach den Ermittlungen, die an Hand der Kar- 
tei der Zentralstelle zur Bekämpfung von Rauschgiftvergehen 
zusammengestellt sind, waren 1931 von 272 internationalen 
Rauschgifthändlern 69, also 25 v. H., Juden. Im Jahre 1932 waren 
die Juden ebenfalls zu 25 v.H. an den Rauschgiftfällen beteiligt, 
1933 stieg ihr. Anteil auf 30 v.H. In den Jahren 1934 und 1935 
sank der Anteil dann etwas, sicherlich aus dem Grunde, weil 
die jüdischen Rauschgiftschieber sich noch vorsichtiger tarnten, 
denn 1934 war ihr Anteil ‚nur’ 24 v.H. und 1935 13 v. H. Be- 
sonders bemerkenswert sind die Zahlen der inländischen Rausch- 
giftvergehen, aus denen ebenfalls einwandfrei hervorgeht, daß 
die Juden das Hauptkontingent auf diesem Gebiete der Krimi- 
nalität stellen. Im Jahre 1930 waren bei 210 inländischen Rausch- 
giftfällen 42 Juden beteiligt, also 24 v.H. Im Jahre 1931 waren 
es 9 v. H., 1932 12 v. H., 1933 14 v.H,, 1934 17 v. H., 1935 11 v. H., 
1936 3,6 v. H.«2). 

Ein besonders großer Händler 
berg, der für 10 Millionen Dollar 
schmuggelt hatte und über dessen x 
(Chicago, Nr. 24 vom 12. 12. 1938) berichtete. Unerreicht auf 
diesem Gebiet als Gangsterchef und Diener J chowahs aber steht 
da Oberrabbiner Isaac Leifer von Brooklyn, der mit seinen bei- 
den fromm benannten Spiefgesellen Hermann Gottdiener und 
Abraham Kantorowitz von Paris aus in jüdischen Gebetbüchern 
— Heroin verhandelte, indem er in die Einbanddeckel einen 
Hohlraum einarbeitete, in dem zwei Beutelchen Heroin von zu- 
sammen 160 g verpackt wurden. Heroin ist, auch nur in kleineren 
Mengen genommen, vernichtend für jeden Menschen. Dieser 

2) »Miltellungen über die Judenfrage«, Jg. I, Nr. 22/23, 4. August 1938. 
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war der Jude Jascha Katzen- 
Rauschgifte in die USA g«- 
Prozeß die Zeitung »Time« 


10 v. Leers, Verbrechernntur der Juden 


Rabbiner aber hat kilogrammweise das Gift von Paris aus durch 
Mittelsleute nach USA und in den Orient verschickt, an jedem 
Kilogramm 20000 Francs verdient. Der famose Spiefgeselle 
Hermann Gottdiener hat ihn dabei übrigens noch zu betrügen 
verstanden. Leifer wollte der Polizei weismachen, daß sich in 
den Beutelchen «heilige Erde aus Palästina« befände, die den 
armen verfolgten Juden in Nazi-Deutschland Trost spenden 
sollte. Isaac Leifer stammt aus einer alten Rabbinerfamilie, hatte 
aber dennoch, bevor er sich auf den Rauschgifthandel legte, 
Grundstücksspekulationen, faule Geschäftsgründungen und Ge- 
sundbeterei betrieben. Er bekam vor der X. Pariser Kammer des 
Berufungsgerichtes — zwei Jahre Gefängnis und 5000 Francs 
Geldstrafe, eine geradezu lächerliche Bestrafung. Die Komplizen 
Abraham Abel Kantorowitz und Hermann Gottdiener wurden 
»aus Mangel an Beweisen für ihre Mitschuld« freigesprochen?). 

Neben dem Rauschgiftschmuggel steht der gewöhnliche 
Schmuggel. Auch er wird in USA von großen, jüdisch geführten 
Banden durchgeführt. Ein Fall für sich allerdings ist es, daß 
die Gattin des gleichen Richters Lauer, der zur Ermordung des 
Führers aufgefordert hatte — abgefaßt wurde, weil sie im gro- 
Den Umfang Modewaren aus Frankreich nach USA eingeschmug- 
gelt hatte. Sie wurde schließlich zu 3 Monaten Gefängnis und 
2000 Dollar Geldstrafe verurteilt. ; 

Allein durch den Alkoholschmuggel ist die Hegierung der 
Vereinigten Staaten durch schwerbewaffnete jüdische Banden 
um Milliardenbeträge an Dollars geschädigt worden. Die Masse 
dieser Schieber waren Juden. 

Eine Organisation in New York, die den Gastwirten die Lo- 
kale demolierte, wenn diese nicht Abfindungen zahlten, wurde 
von der Zeitschrift »New York American« (17. 5. 1937) geschil- 
dert. Die Namen der obersten Leiter dieser »Restaurant-Erpres- 
ser-Liga« waren durchgehend jüdisch. 


Im Gangstertum der USA ballt sich schon heute unter der 
Führung des Judentums die schwerbewaffnete Unterwelt zu- 
sammen. Ihre Aufgabe im jüdischen Sinne wird aber einmal nicht 
nur das Begehen von kriminellen Verbrechen, sondern die Über- 


3) »Action Frangaise«, Nr. 172 vom 21. Juni 1939. 
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tennung der Rechtsordnung der Nichtjuden sein. Wie das alte 
Rußland schon vor 1905 von sog. Hooligans, organisierten Ver- 
brechern, wimmelte, in denen sich die späteren »roten Garden« 
des Bolschewismus zusammenfanden, so stellt das nordamerika- 
nische Gangstertum den Kern des Bolschewismus von morgen 


in USA dar. 

Wahrhaft grauenvolle Bilder des jüdischen Gangstertums 
gibt der nordamerikanische Kriminalist Courtney Ryley Cooper 
in seinem Buch »Here’s to crime«*). 


Schrifttum; 


Johann von Leers, »Kräfte hinter Roosevelt«, Theodor Fritsch Verlag, Berlin. 
— Courtney Ryley Cooper, »Le Gang et la Debauche aux Etats-Unis, Paris, Les 
Editions de France, 1939. — Zack T. Sutley, »The last Frontier«, The Macmillan 
Company, New York 1830. — Dr. Hans Diebow, »Die Juden in USA«, Berlin 
1939. — Walter Freund, »Die großen Unbekannten der amerikanischen Well- 
polltik«, Essener Verlag, Straßburg 19412. — Walter Freund, »Unbekanntes 
Juda. Die jüdische Unterjochung Amerikas«, Hammer-Verlag 1839. — Othmar 
Krainz, »Juda entdeckt Amerika«, Deutscher Horth-Verlag, Bad Fürth 1938. — 
Jenny Radt, »Die Juden in New York«, Berlin 1937. — Peter Heinz Seraphim, 
»Die Judeneinwanderung nach den USA aus den Judengebleten Osteuropas«, 


»Weltkampf«, 1942, H. 1. 


et la Debauche aux Etats- 
la kennzeichnend für die 


4) Mir liegt die französische Ausgabe »Le Gang 
Unis«, Paris 1039, vor. Das Original sollte auch & 
Zustünde in USA, ins Deutsche übertragen werden. 
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10. KAPITEL 


Erbgauner kämpfen um die Weltherrschaft 


Es ist fast grotesk, daß dieses Volk der Juden, das an der 
Formung des Verbrechertums so entscheidend beteiligt ist, das 
von den verächtlichsten bis zu den gefährlichsten Verbrechen 
in so reichem Maße an allem Bösen in der Welt Anteil hat — 
sich zugleich für das Licht der Welt hält, und zwar nicht erst 
seit neuester Zeit, sondern fast seit seinem Bestehen. Der Tal- 
mud lehrt: »Alle Israeliten sind Königskinder« (Talmud, Trak- 
tat Sabbath 111a). Er behauptet: »Wenn jemand einen Juden 
ohrfeigt, so ist es ebenso, als hätte er die Göttlichkeit geohr- 
feigte (Talmud, Traktat Sanhedrin 58b). Die Rabbiner haben 
diese Lehren weiter ausgesponnen. Isaak Abarbanel, einst 
Schatzmeister des Königs von Spanien, lehrte in seinem Bibel- 
kommentar'): »Die Israeliten sind der Zweck der Welt, und sie 
werden mit dem Weizen, die übrigen Völker aber mit der Spreu 
verglichen.« Rabbi Simon Kara meinte geradezu: »Wenn die 
Israeliten nicht wären, so gäbe es keinen Segen in der Welt, es 
gingen die Himmelslichter nicht auf und es fiele kein Regen.« 

Das Judentum hat sich so stets als das auserwählte Volk an- 
gesehen, das von Gott allein erwählt ist, während alle anderen 
Völker von ihm verworfen sind. »Denn du bist ein heiliges Volk 
dem Herrn, deinem Gott. Dich hat der Herr, dein Gott, erwählt, 
daß du sein eigentümlich Volk seiest von allen Völkern, die auf 
Erden sind.« (5. Moses 7,6.) 

Aus diesem Erwähltheitsgedanken haben die Juden nun einen 
ganz massiven Herrschaftsanspruch gemacht, ja ein Recht dar- 
auf, die anderen Völker zu unterdrücken und die Herrschaft 
über die ganze Welt an sich zu reißen. »Könige werden deine 
Ernährer und Königinnen deine Säugammen sein; werden mit 


1) Zitiert bei Hans Jonak von Freyenwald, a. a. O., $. 121. 
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zur Erde gesenktem Antlitz vor dir anbeten und lecken den 
Staub deiner Füfe.« (Jesajas 49,23.) 

Den verheißenen Messias haben die Juden stets als den großen 
Schlächter der Nichtjuden ausgemalt: »Wie schön ist der König 
Messias, der vom Hause Juda herkommen wird. Er wird seine 
Lenden gürten und gegen seine Feinde in den Krieg ziehen, und 
es werden Könige und Regenten getötet werden. Er wird die 
Flüsse vom Blut der Umgebrachten rot färben und seinen Man- 
tel vom Fett ihrer Helden weiß machen. Seine Kleider werden 
mit Blut bespritzt werden.« (Im Targum Jeruschalmi zum 
1. Moses 49,11.) 

Der Rabbiner Dr. Kaufmann Kohler?) sprach es sehr offen 
aus: »Die Zukunftshoffnung des Judentums ist in dem Wort 
Reich Gottes — Malkuth Schaddai.« 

Man muß sich dabei darüber klar sein, was Schaddai, der 
jüdische Gottesname, wirklich ist. Schaddai ist nicht der Herr- 
gott der Welt; das Wort ist vielmehr hergeleitet von der Wurzel 
»schud« und »schadad«; letzteres bedeutet »beschädigen«, »ver- 
letzen«, dann »gewaltig, stark, hart, grausam sein«, »Gewalttat 
üben«, »verwüsten«, »verheeren«. Als Schaddai hat der jüdische 
Gott Jahwe — auch dieses Wort bedeutet wohl »der da nieder- 
wirft und vernichtet«) — sich dem Abraham, Isaak und Jakob 
geoffenbart. Es ist dasselbe Wort, das im Arabischen Scheitan, 


bei uns Satan heißt. 


Als Gott der Vernichtung und des Hasses hat el Schaddai 


den Juden die Weltherrschaft versprochen: »Du wirst alle 
Völker fressen, die ich, der Herr, dein Gott, dir geben werde, du 
sollst ihrer nicht schonen und ihren Göttern nicht dienen, denn 
das würde dir ein Strick sein.« (5. Moses 7,16.) 

Man kann also wohl verstehen, daß dieses Volk von Satans- 
dienern, das sich von einem Gott der Zerstörung und der Ver- 


wüstung die Weltherrschaft geben lassen wollte, allen anderen 
unheimlich war. »Und es grauete den Ägyptern vor den Kindern 


Israel.« (2. Moses 1,12.) 


2) »Grundriß einer systematischen Theologie 
licher Grundlage«, Leipzig 1010. 

2 Dr. Karl Budde, »Die altisraelit 

16. 


des Judentums auf geschicht- 


ische Religlon«, Gießen 1912, 3. Auflage, 


149 


Im Jahre 444 ließ Esra die Thora vom ganzen Volk als Gesetz 
annehmen. Alle Mischehen mit Nichtjuden wurden verboten, da- 
mit planmäßig eine Züchtung der eigentlich jüdischen Anlagen 
erreicht. Gauneranlage kam nun zu Gauneranlage. Die Auslese 
und Ausmerzung durch das jüdische Gesetz, das den Ehrlichen 
benachteiligt und den Verbrecher bevorzugt, und die Häufung 
jüdischer Erbanlagen führten bei aller Verschiedenheit des 
äußeren Typs zur Entstehung einer sekundären Verbrecherrasse, 
in der gewiß vorderasiatische und orientalide Elemente, auch 
etwas westische, nordische und negrische Bluteinschläge sich 
feststellen lassen, die aber nicht durch die rassiche Mischung 
allein — es gibt Völker, die rassisch sehr gemischt und trotzdem 
recht anständig sind —, sondern durch die Häufung der Gauner-' 
anlagen sich von allen anderen unterschied. . 

Für den Aufstieg des Judentums in Europa war dere be- 
zeichnend, daß einmal das Wucherverbot der Kirche für sie nicht 
galt — kein Christ durfte Geld auf Zins ausleihen, aber der Jude 
durfte es. Das Hehlereiprivileg von 1090 gab den Juden zugleich 
die Möglichkeit, durch den Handel mit Diebsware weitere Reich- 
tümer zu erwerben, außerdem das einheimische Verbrechertum 
zu organisieren. Durch Handel mit verfallenen Pfändern, mit 
Diebsware und mit aus gestohlenen Rohstoffen hergestellter 
Pfuschware wurden die Juden die tödliche Konkurrenz für das 
Handwerk des Mittelalters. Die zahllosen Judenaustreibungen aus 
deutschen Städten im Mittelalter sind nicht, wie eine judendiene- 
rische Geschichtsschreibung gelegentlich behauptet hat, vom 
Pöbel oder vom religiösen Fanatismus, sondern vom ehrbaren 
Handwerk durchgeführt worden). 

Es ist gern behauptet worden, daf der Aufstieg der West- 
staaten Europas eine Folge der überseeischen Entdeckungen sei 
— und in gewissem Umfang ist das auch richtig. Man sollte aber 
ein Moment dabei nicht übersehen. Als diese Staaten nach Über- 
see ausgreifen konnten, waren sie alle judenfrei. England hatte 
die Juden unter Eduard I. (1272—1307) vertrieben, Frankreich 
1394 und Spanien 1492, Portugal kurz darauf. Das aber hieß), daß 
der Zersetzer und Störenfried in diesen Ländern fehlte und diese 


4) Siehe die eingehende Darstellung bei Johann von Leers »Das Lebensbild 
des deutschen Handwerks«, Verlag Karl Zeleny, München. 
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so die Kraft aufbringen konnten, die große überseeische Aus- 
dehnung der Europäer im Zeitalter der Entdeckung zutragen. 

Diejenigen Staaten aber, die am Ende des Mittelalters ein 
zahlreiches Judentum bei sich beherbergten, waren auch zugleich 
schwach. 

Das Deutsche Reich hatte während des ganzen Mittelalters 
trotz verzweifelter Volkserhebungen die Juden nicht loswerden 
können. Von Darlehenswucherern und Hehlern waren die "Juden 
zu Hofjuden aufgestiegen und finanzierten zum größten Teil den 
landesfürstlichen Partikularismus, korrumpierten die Politik und 
begannen aus dem Hintergrunde Hofjudenpolitik zu machen. . 

Die konfessionellen Kämpfe zwischen Protestanten und Ka- 
tholiken haben dem Judentum genutzt. Einmal waren die beiden 
Religionsparteien so mit dem Kampfe gegeneinander beschäftigt, 
daß sie die Juden übersahen. Zum anderen störte die Reformation 
gerade in diesem Augenblick eine heftig judengegnerische Strö- 
mung in der katholischen Kirche, die sich in der Inquisition in 
Spanien, in den heftig judengegnerischen Schriften von Luthers 
Gegner Dr. Eck und im judenfeindlichen Kampf der Dominika- 
ner jener Tage, wenn auch gewiß konfessionell gebunden, so 
doch für die Juden sehr unangenehm, auswirkte, 

Der Dreifßigjährige Krieg brachte dann auf deutschem Boden 
die ersten großen jüdischen Heereslieferanten. Einer von ihnen, 
der Prager Jude Baschewi Schmieles, der die Kaiserlichen und 
hintenherum auch die Schweden versorgte, bekam sogar den 
Adel verliehen — wahrscheinlich der erste Jude, mit dem dies 
geschah. \ 

Während des Dreißigjährigen Krieges und nachher über- 
schwemmten die jüdischen Kipper und Wipper mit ihrem Falsch- 
geld Deutschland. Gleichzeitig 1648 einsetzende und bis 1672 
dauernde große Kosakenaufstände im damals polnischen Teil 
der Ukraine unter den Hetmanen Peter Doroschenko und Bogdan 
Chmielnicki scheuchten große Massen von Juden nach Deutsch- 
land. Damals entstand die jüdische Bandenkriminalität. 

Aus Spanien vertriebene Juden waren teils nach den Nieder- 
landen gegangen, teils bis Hamburg und Dänemark vorgedrun- 
gen. Die in den Niederlanden sitzenden Juden haben dann wie- 
derum sich auf den holländischen Besitzungen in Westindien, 


151 


auf Curagao, Saba, St. Eustachius in den kleinen Antillen und 
auf dem südamerikanischen Festland in Essequibo, Demarara 
und Berbice festgesetzt und dort den Negersklavenhandel orga- 
nisiert®). Zu einer dieser alten Sklavenhändlerfamilien des west- 
indischen Judentums gehört übrigens die Familie Delano, aus 
der die Mutter des Präsidenten Franklin Delano Roosevelt 
stammt. In England hatte Cromwell, getragen von der purita- 
nischen Sympathie für alles Jüdische, den Juden die Einwande- 
rung erlaubt. Die portugiesischen und spanischen Juden, die 
nach England kamen, bemächtigten sich dort früh des großen 
Finanzgeschäftes und der Heereslieferungen. 


In England bildeten sich auch die ersten Freimaurerlogen 
(1717 in London), Geselligkeitsclubs mit politischen Geheim- 
zielen, die sich 1723 ein Konstitutionenbuch gaben. Der Grund- 
gedanke des Bundes war durchaus jüdisch. Nicht nur sollte die 
Tradition des Salomonischen Tempels als eines Menschheits- 
stempels gepflegt werden, sondern der letzte Satz der ersten 
Pflicht, der 1738 in die »Alten Pflichten« der Freimaurerei 
eingesetzt wurde, lautete: »Ein Freimaurer ist hierdurch ver- 
bunden, das Moralgesetz als ein wahrer Noachite zu beachten«. 
Ein Noachite ist ein Nichtjude, der sich zum Judentum hält. Das‘ 
Judentum hat die Freimaurerei stets als seine Waffe angesehen. 
»Die Idee der Freimaurerei ist ebenfalls mit innerer Notwendig- 
keit aus der Judenheit hervorgegangen, als ihr Gründer gilt 
Salomo, der Israels höchste Blüte gesehen hat, Worte und Be- 
zeichnungen sind größtenteils aus dem Hebräischen entnom- 
men«®). Der Rabbiner M. J. Merrit rühmt sich: »Es kann keinen 
passenderen Ort für den freimaurerischen Kult geben als diesen 
Tempel«, denn die Freimaurerei ist unlöslich von der Geschichte 
des Volkes, dem dieser Tempel gehört. Die Freimaurerei ist in 
Wirklichkeit aus Israel geboren.«e Die Freimaurerlogen waren 
die ersten gesellschaftlichen Organisationen, in denen die Juden 
mit den Nichtjuden zusammenkommen konnten und sie beein- 
flußten. Zu diesem Zweck sind sie auch gegründet worden. Wie 
ihre Symbolik mit der Hiramslegende, den beiden Säulen Jakin 

5) Siebe im einzelnen Othmar Krainz, »Juden erobern Amerika«. 


6) Freimaurer Dr. G. Karpeles in der »Festschrift des Ordens Bnal Brithe 
1902, S. 107. 
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und Boas, mit dem Auge im Dreieck Jehowas usw. rein jüdisch 
ist, so hatten sie den Zweck, die gesellschaftliche Abschließung 
der Juden zu durchbrechen und Gedanken, die den Juden nütz- 
lich waren, in die anderen Völker einzuführen. Von England aus 
drangen (1744) die Logen auch in Deutschland ein. In Frank- 
reich bekamen sie dann die sog. »Hochgrade«, Schöpfungen noch 
heute erkennbarer jüdischer Freimaurer (der jüdische Bankier 
Bauer, Lacorne, Moses Cohen, Moses Hyes) diese Hochgrade 
steuerten mit ihren Anweisungen die französische Revolution. 
Obwohl Frankreich nur im Elsaß und Lothringen und außerdem 
in Avignon und Bordeaux Juden hatte, ernste Politiker dringend 
warnten, wurde dennoch den Juden am 28. September 1791 die 
Gleichberechtigung verliehen. Die französischen Revolutions- 
heere zerschlugen einmal die staatliche Ordnung in den Gebie- 
ten, in denen sie eindrangen — das wurde die Blütezeit der 
rheinischen Räuberbanden ! —, zum anderen brachten sie überall 
die staatliche Gleichberechtigung der Juden mit. Der Wider- 
stand in Deutschland gegen diese Gleichberechtigung war auch 
nur schwach. Hatte die kluge Kaiserin Maria Theresia noch in 
Wien keine Juden geduldet, so ist durch das Toleranzpatent 
ihres Sohnes Josephs II. vom 2. Januar 1782 die Rechtsstellung 
der Juden bereits wesentlich verbessert worden, während gleich- 
zeitig in Preußen der unbedeutende Friedrich Wilhelm Il. die 
scharfen Einschränkungen der friedericianischen Gesetzgebung 
gegendie Juden abbaute, jüdische Salons vonhohen Offizierenund 
Beamten besucht wurden und eine allgemein judenfreundliche 
Literatur entstand. Im Rahmen der allgemeinen Reformen Preu- 
ßens nach 1806 bekamen auch die Juden durch den Staatskanzler 
von Hardenberg am 11. März 1812 eine weitgehende staatsbürger- 
liche Gleichberechtigung. ; \ 
Man muß noch einmal betonen, daß die Juden sich diese 
Gleichberechtigung nicht verdient hatten. Ihre reichen Hof- 
judenfamilien, die schmale Schicht ihrer Großkaufleute und die 
sehr breite Schicht der kleinen Händler und Schacherer war 
durchaus wenig vertrauenerweckend, die große Kriminalität der 


Juden unverkennbar’). 
7) Darauf wies elwa der Kriminalrat Paalzow 1799 in seiner Schrift 
Juden« mit gutem Material hin. 


»Die 
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Es fehlte nicht an ernsten Warnungen. Das preußische 
Finanzministerium in seinem amtlichen Gutachten von 1810 
warnte auf das dringendste vor den Juden und schrieb: »Nicht 
der Druck und die Verachtung, in der der Jude lebt, haben ihn 
schlecht gemacht, sondern sein eigentümlicher Charakter, die 
Gesetze — man nenne sie religiöse oder politische —, die er be- 
folgt und die dahin trachten, ihn zu isolieren und ihm alle an- 
deren Nationen verächtlich zu machen, haben den anderen Na- 
tionen den Abscheu vor den Juden eingeflößt .... In diesem Sinne 
sind die meisten ihrer Gesetze; sie atmen Hafl, Feindschaft, 
Blutgier. Ihre Prophezeiungen berechtigen zu Hoffnungen der 
Unterdrückung, ihre Verbote beweisen, welchen gräßlichen 
Lastern das Volk frönte, und unter den gerühmtesten ihrer Vor- 
fahren sind Missetäter, des Galgens und Rades würdig«®). 


Ungeachtet aller solcher und zahlreicher anderer Warnungen 
gab man dem Judentum die staatsbürgerliche Gleichberechti- 
gung; einzelne Staatsmänner, wie Hardenberg sicher in ihren 
Entscheidungen dem Judentum gegenüber nicht mehr frei, viele 
aber auch aus dem Willen heraus, dem Judentum eine Gelegen- 
heit zur moralischen Verbesserung zu geben. 

‚Eine Widerstandsbewegung gegen die Gleichstellung der 
Juden, wie sie nach dem Wiener Kongreß in den judengegneri- 
schen Unruhen von 1819 ausbrach, schlug nicht durch. Es gelang 
vielmehr dem jüdischen Bankhaus Rothschild, sich zur Beherr- 
schung der. europäischen Finanzen aufzuschwingen. In großen 
Mengen strömten die Juden in die bürgerlichen Berufe hinein 
und begannen, sich als Sprecher des aufsteigenden Bürgertums 
aufzuwerfen. Das gelang ihnen anfangs schlecht. Zu eng galten 
Rothschild und das System der Reaktion unter dem Staatskanzler 
Metternich als verbunden. Erst als die Jugend des Bürgertums 
durch die Demagogenverfolgung völlig verbittert war, ließ sie 
sich das Bündnis des Judentums gegen die Mächte des Metter- 
nich-Systems gefallen. Heinrich Heine, Ludwig Börne und eine 
ganze Anzahl kleinerer Juden begannen nun die revolutionäre 
Strömung, die ursprünglich freiheitlich und großdeutsch war, 
international und jüdisch umzudeuten. Heine sprach sich ge- 


8) Zitiert bei Peter Deeg, »Hofjuden«, S. 185. 
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legentlich sehr offen aus, wenn er über den preußischen Adler 
dichtete: 

»Wer mir den Vogel herunterschießt, soll Krone und Zepter 

haben, 

Am Galgen soll der Schinder dann das tote Aas begraben.« 

Als 1848 in Paris eine Judenrevolution ausbrach, König Louis 
Philippe Orleans, den die Banken einst gemacht hatten, von 
ihnen weggeschickt wurde und von der neuen provisorischen 
Regierung unter 11 Mitgliedern 9 Freimaurer waren, da schlug 
‚auch die Stunde des Judentums in Deutschland. Die Männer der 
4Siger Revolution in Wien waren durchgehend Juden, der 
schlimmste Aufhetzer war der polnische Jude Abraham Cheizes; 
‚gerade die scheußlichsten Dinge der Wiener Revolution wurden 
‘von Juden gemacht; so war-die Erhängung des alten Kriegs- . 
:ministers Graf Latour an einem Laternenpfahl das Werk der 
Juden Kolisch, Silberstein und Goldmark. 

Auch in Berlin spielten bei den Märzunruhen 1848 die Juden 
«eine nicht geringe Rolle. In der provisorischen Reichsregierung 
-des Erzherzogs Johann von Österreich stellten die Juden allein 
‚zwei Minister (Detmold und Moritz Heckscher)?). 

Das Judentum erkannte aber auch, dafi es zwar im Bündnis 
‚mit dem Bürgertum einen Schritt weiter gekommen war, aber 
dal es mehr als zweifelhaft war, ob das Bürgertum gewillt sein 
‘werde, zugunsten der Juden abzudanken. Gerade in dessen 
Händen aber befanden sich und sammelten sich mit zunehmender 
‚Industrialisierung die Reichtümer, die das Judentum begehrte. 

So begann das Judentum planmäßig die Arbeitermassen der 
damaligen Industrie, die ärmsten und vielfach zurückgeblieben- 
-sten Teile der Bevölkerung, die in der Tat unter starkem sozia- 
lem Druck standen, zu organisieren. Der linke Flügel des libera- 
len Judentums, zusammengefaßt um die Rheinische Zeitung, die 
Karl Marx leitete und die von dem schwerreichen Kölner Juden 
‘Oppenheim finanziert wurde, und um den Pariser »Vorwärtse, 
das Blatt der nach Paris emigrierten Deutschen, finanziert von 
dem schwerreichen Komponisten Meyerbeer, ging unter geistiger 
»Die Juden In der ersten deutschen Nalio- 


8) Siehe Dr. Siegfried Erasmus 
ınalversammlung 1848/40. 
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Leitung von Karl Marx Mordechai einen Schritt weiter, machte 
sich selbständig und proklamierte den Marxismus als neue Welt- 
anschauung. 

Marx Mordechai war Freimaurer, am 17. November 1845 in 
Brüssel in die Loge »Le Socialiste« aufgenommen, persönlich 
grundschlecht — er lebte von Unterstützungen, die er seinem 
Freund Engels abschnurrte, und verriet bedenkenlos revolutio- 
näre Kämpfer an die Polizei, wie den russischen Anarchisten 
Bakunin. Er versuchte, der Arbeiterschaft einzureden, daß die 
Weltgeschichte eine Geschichte der Klassenkämpfe sei und 
nunmehr, nachdem das Bürgertum den Adel gestürzt habe, das 
Proletariat wiederum das Bürgertum stürzen müsse — er fordere 
ferner die Aufhebung jedes Privateigentums und die Überfüh- 
rung aller Produktionsmittel in die Hand der herrschenden 
Klasse, der proletarischen Diktatur. Daß seine Juden die Voll- 
strecker dieser Diktatur sein würden, war ihm die notwendige 
Voraussetzung. Alle nationalen Eigenarten und Unterschiede, 
alle politischen und geistigen Traditionen sollten ausgetilgt 
werden — und über den wurzellos gemachten, nur von materiel- 
len Wünschen beherrschten Massen wollte das Judentum mit 
seinem Anhang, dem organisierten Verbrechertum, aufsteigen, 
Mit ihrer Hilfe sollten dann auch das Bauerntum und das Hand- 
werk, jene Schichten, die sich im marxistischen System nicht 
unterbringen ließen, ausgerottet werden. 

Etwa bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts gelang es dem Juden- 
tum nicht nur in Deutschland, sondern in fast allen europäischen 
Ländern, die geistige Führung des bürgerlichen Liberalismus 
in die Hand zu bekommen — die liberalen Parteien des Reichs- 
tages der Bismarckzeit standen unter der geistigen Leitung der 
Juden Bamberger und Lasker. Es gelang den Juden, durch den 
Marxismus (Gründung der 1. Internationale am 28. September 
1864 in London; Gründung der 2. Internationale 1889 in Brüssel) 
den größten Teil der Arbeiterschaft von sich abhängig zu machen 
und — ein wahrhaft raffiniertes Kunststück! — zugleich die 
konservativen Parteien, in Preußen durch Friedrich Julius Stahl 
(getauften Juden Jolson aus dem alten Hehlernest Heidingsfeld 
vor Würzburg) und in England durch Benjamin Disraeli in die 
Hand zu bekommen. Der Liberalismus erreichte zugleich die 
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Beseitigung aller der Rechtsschranken, die bis dahin dem gaune- 
rischen jüdischen Erwerbstrieb sich entgegengestellt hatten: 
die Handwerkerinnungen wurden durch die Gewerbefreiheit zer- 
schlagen und damit dem jüdischen Ramschwarengeschäft freie 
Bahn geschaffen, der Grund und Boden wurde frei belastbar 
und verkäuflich und damit der jüdischen Hypothekenbank und 
dem Landwucher freigestellt, die Rechtspflege wurde von Juden 
überlaufen, die als Anwälte, Kommentatoren der Gesetzgebungs- 
werke und bald auch als Richter die Zersetzung vorantrieben, 


Judengegnerische Bewegungen (der Berliner Hofprediger 
Stoecker, der hessische Bauernführer Dr. Böckel, der Heraus- 
geber des »Hammers« Theodor Fritsch in Deutschland, Prof. 
Cuza in Rumänien, der »Verband echt russischer Leute« in Ruß- 
land, Edouard Drumont in Frankreich) vermochten den jüdi- 
schen Machtaufstieg nicht zurückzuhalten, 


Das ausgehende 19. Jahrhundert zeigte in Deutschland das 
Judentum in steigender Macht in Wirtschaft und Politik, die 
Dritte Republik Frankreichs unter dem Einfluß der Juden 
Baron Reinach, Cornelius Herz, L&vy-Cr&ömieux und der von 
ihnen gekauften Politiker, denen eine Gegenbewegung der 
Armee in den Kämpfen um den Dreyfus-Prozeß erlag. In Eng- 
land hatte die Macht des Judentums sich mit dem britischen 
Imperialismus verbündet, und der Burenkrieg wurde gemeinsam 
von englischen Imperialisten und den jüdischen Interessenten 
des internationalen Diamanten- und Goldhandels Beit & Co, 
Barnato, Albu, Lord Alfred Rothschild und Sir Edgar Speyer 
geführt. Das russische Reich, das als fast einziger Staat Europas 
eine, wenn auch im einzelnen ungeschickte judengegnerische 
Politik führte, wurde von.der von Juden geführten marxistischen 
Revolutionsbewegung aufs tiefste erschüttert. 


Vor dem ersten Weltkrieg stand so das Judentum in ganz 
Europa in bevorzugter Stellung, überall einflußreicher, sozial 
günstiger gestellt und wohlhabender als die ‚einheimische Be- 
völkerung. Wäre es dem Judentum nur um die Gleichberechti- 
gung gegangen — so hatte es diese Gleichberechtigung mit 


Zuschlag: 1914. 
Es wollte aber mehr. Es wollte die Weltherrschaft und als 
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eine ihrer Voraussetzungen die Schaffung eines neuen Juden-. 
staates in Palästina. Das Ziel dieser zionistischen Bewegung!) 
war nicht, wie sie vorgab, das Judentum in einem eigenen Lande 
als Siedler in ehrlicher Arbeit anzusiedeln, sondern vielmehr 
eine Intrigen- und Gaunerzentrale zu schaffen, von der aus das. 
Judentum die Unterwühlung der Welt sogar mit diplomatischer 
Immunität fortsetzen könnte. Der radikalen Gruppe der Ost- 
juden war dies von Anfang an viel zu wenig. Sie wollten nicht 
den Zionistenstaat, sondern sogleich die gesamte Weltherrschaft, 
nicht einen bürgerlichen Staat unter bürgerlichen Staaten, der 
nur mit jüdischen Zügen ausgestattet sein sollte, sondern die 
„offene jüdische Verbrecherherrschaft unter der Leitung jüdi- 
scher Welt-Baalmassematten. Diese war nur durch einen Krieg 
herbeizuführen — wie andererseits das Ziel der Zionisten eben- 
falls nur durch Krieg zu erreichen war, denn mochte die alte 
Türkei noch so schwach sein, so konnte doch kein Sultan als 
Stellvertreter des Propheten das Land der Omar-Moschee den 
»Knechten des gesteinigten Satan« überlassen, ohne selber abzu- 
danken. Als es den Juden mißlungen war, durch die sog. jung- 
türkische, in Wirklichkeit in den Freimaurerlogen von Saloniki 
ausgeheckte und von scheinislamisierten Juden weitgehend 
durchgeführte Revolution von 1908/09 ihr Ziel zu erreichen, 
drängten auch die Zionisten zum Kriege. Die .bolschewistische 
Gruppe wie die zionistische Gruppe brauchten den Krieg. Offen 
sprach der Jude Ludwig Neumann!!) es aus: »Das moderne 
Judentum ist der Krieg, denn es unterstützt mit seinen Sub- 
sidien den Großmachtkitzel der Regierungen, und um von Zeit 
zu Zeit Leben und Bewegung in die stagnierende Börse zu brin- 
gen, kann es keine größere Sehnsucht kennen, als daß irgendwo 
die Völker aufeinanderschlagen.« Schon 1890 brachte der eng- 
lische Hochgradfreimaurer Labouchere in der Wochenschrift 
»Truth« eine Landkarte mit der Überschrift »Des Kaisers 
Traum«e, auf der eine Grenzziehung in Europa, die durchaus 
derjenigen von Versailles entsprach, dargestellt war — für 

10) Vertreten vom Juden Leo Pinsker, eigentlich Juda Löb in scinem Buch 
»Autoemanzipalion«, dann von Dr. Theodor Herzl, eigentlich Benjamin Seft, 


in seinem Buch »Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Juden- 
Irage«, 1890. : 


11) »Neue Epistel an die Ebräer«, Preßburg u. Leipzig 1884. ' 
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Deutschland war eingetragen »Deutsche R 
„Russische Wüste«. ’ 

Es läßt sich bis ins einzelne belegen, wie eifrig das Judentum 
‘an der Herbeiführung des Krieges arbeitete. In der Tat wurde 
der erste Weltkrieg für die Juden ein voller Erfolg. Sie bekamen 
die gewünschte Heimstätte in Palästina und zwangen zugleich 
das englische Reich auf Gedeih und Verderb — wie zwei Diebe, 
die die gleiche Sache gestohlen haben — durch die gemeinsame 
Festsetzung in Palästina, auch sonst gemeinsame Politik zu 
machen. Es gelang den Juden, die beiden Mittelmächte Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn zu Fall zu bringen — allerdings 
nicht das letzte Ziel, die unumschränkte Judenherrschaft ‘im 
Bolschewismus, zu verwirklichen. Die bolschewistische Festset- 
zung in Budapest und in München brach rasch wieder zusammen. 
Wohl aber gelang es den Juden in Deutschland und dem rest- 
lichen Österreich, ihre Macht so stark zu verankern, daf sie nun- 
mehr die langsame Aushöhlung und Ausplünderung der Bevöl- 
kerung einleiten konnten, an deren Ende die allgemeine Ver- 
armung und schließlich der Sieg des Bolschewismus stehen 
sollten. . - 
Die radikale Ostjudengruppe aber hatte mit der Eroberung 
des alten russischen Zarentums im Bolschewismus das Ziel be- 
reits voll erreicht: die Herrschaft!?). 

Ebenso bezeichnend dafür ist, daß die großen nordamerikani- 
schen Banken des New Yorker Judentums, vor allem Jacob 
Schiff, den Bolschewismus finanziert haben. Der französische 
Nachrichtendienst konnte schon während des ersten Weltkrieges 
berichten?3): »Im Februar 1916 erfuhr man zum erstenmal, daß 
sich eine Revolution in Rußland vorbereitete. Man entdeckte, 
daß folgende Persönlichkeiten und Häuser an diesem Zerstö- 
rungswerk beteiligt waren: Jacob Schiff, Jude. 

Kuhn, Loeb & Co., jüdisches Bankhaus unter Direktion von 


epublik«, für Rußland 


12) Hermann Fehst hat in sel c 
äbi iten innerbalb des Sowjetstaates die 
ae Koieia ne en re daß die bolschewistische 
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Jacob Schiff (Jude), Felix Warburg (Jude), Otto Kahn (Jude), 
Mortimer Schiff (Jude) Jerome H. Hanauer (Jude)...« 

Das Ostjudentum, das im Sowjetstaat sich an die Macht ge- 
schwungen hatte, besaß) seine nächsten Verwandten in den Ver- 
einigten Staaten, wohin zwischen 1880 und 1914 über eine Million 
Ostjuden ausgewandert waren. Es sind zum Teil Brüder, Vettern 
und nächste Verwandte, die in den Büros der Sowjetregierung 
und in der Wirtschaft und Politik der USA sitzen. Triumphie- 
rend begrüßte so das amerikanische Judentum die bolschewisti- 
sche Revolution. »The American Hebrew« (New York, 10. Sep- 
tember 1920) jubelte: »Die bolschewistische Revolution war 
weitgehend das Ergebnis des jüdischen Idealismus, Was er 
so mächtig in Rußland erreichte, das bemühen sich die gleichen 
historischen Fähigkeiten der Juden in anderen Ländern zu er- 
reichen.« Hatten unter Lenin und dem Juden Sinowjew Apfel- 
baum die kommunistischen Parteien sich 1919 zur 3. Internationale 
zusammengeschlossen, die »der erste Grad der internationalen 
Sowjetrepublik und des Sieges des Kommunismus in der ganzen 
Welt« sein sollte, so kommentierte die jüdische Zeitung »Le 
Peuple Juif« (Paris, 8. Februar 1919) dies mit den Worten: 
»Die Weltrevolution, die wir erleben, wird ausschließlich Sache 
unserer Hände sein. Diese Revolution wird die Vorherrsghaft 
der jüdischen Rasse über alle anderen befestigen.« Das Judentum 
war mit dem Erfolg des ersten Weltkrieges, der Gewinnung 
Palästinas und der Unterwerfung des alten Rußland, allein nicht 
zufrieden. Es wollte mehr. Es wollte alles, und dazu brauchte 
es den neuen Weltkrieg. 

Es ist ein entscheidender Irrtum zu glauben, daß man das 
Judentum dadurch gewinnen oder unschädlich machen könne, 
daß) man es gleichberechtigt behandelt oder einige seiner Wün- 
sche erfüllt. Es will alles. Es ist mit nichts zufrieden, als mit 
der gesamten Weltherrschaft und der Vernichtung und Aus- 
tilgung der Nichtjuden. 

Alle jüdischen Organisationen sind nur Vorbereitungen für 
dieses Endziel. 

Die noch rein bürgerlich-kulturell aufgezogene »Alliance 
Isra@lite Universelle« hatte auf ihrer vierten Generalversamm- 
Jung am 31. Mai 1864 bereits proklamiert: »Israel ist es, das sich 
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über die ganze Oberfläche der Erde ausbreiten wird. Mögen 
Nationen hier unten verschwinden, zertrümmert von anderen 
Nationen, die wieder ihrerseits verschwinden werden. Mögen 
Religionen vergehen, ersetzt durch andere Religionen, die wieder 
ihrerseits vergehen werden! Israel wird nicht aufhören: dieses 
kleine Völkchen ist die Größe Gottes !«!!) 

Der Zionismus, zusammengeschlossen im Zionistischen Welt- 
kongrefi (gegründet 1897) mit regionalen Organisationen in allen 
Ländern und seit 1922 durch die »Jewish Agency« vertreten’), 
betreibt die Eroberung des gesamten Palästina für die Juden. 
Der Kommunismus, ob mit oder ohne Dritte Internationale — 

- seine wirkliche Internationale ist das gesamte Judentum — be- 
treibt die Eroberung der Welt für die Juden. Immer stärker 
wurde im Judentum die Überzeugung, daß dies Ziel nur durch 
einen zweiten Weltkrieg zu erreichen sei. Hinzu kam, daß die 
jüdische Macht gewisse Rückschläge erlitt. Mochte die nationa- 
listische türkische Revolution unter Kamal Atatürk vom Juden- 
tum noch hingenommen werden, so war der Sieg des Faschismus 
in Italien und die Zerschlagung der italienischen Freimaurerei 
für das Judentum nicht zu übersehen. 

Als dann das völlig darniederliegende Deutschland in steigen- 
dem Mafle Kräfte der Selbstbehauptung entwickelte, da ent- 
schloß man sich, einen neuen Krieg herbeizuführen. »In der 
nichtjüdischen Welt gilt es, eine starke, organische unerträgliche 
Lebensform zu zerstören...«, hatte der Jude Blumenfeld bereits 
auf dem zionistischen Kongreß 1920 geäußert!®). Die Zeitschrift 
»Jewish World« schrieb 1919: »Das jüdische Volk hat diesen 
Krieg nicht gemacht, um eine große Menge Geldes anzuhäufen, 
sondern um damit einen neuen, einen jüdischen Weltkrieg vor- 
zubereiten.« 

Der neue Krieg wäre gekommen mit oder ohne National- 
sozialismus. Nur vom Krieg konnte das Judentum hoffen, daß er 
als erweiterte und verstärkte Auflage des ersten Weltkrieges 


14) »Archives Isra@lites«, 1864, S. 515. oo n u 

15 ihr hängen wiederum die finanziellen Organ salionen Keren Kaje- 
meth act zum Bodenaukauf für die jüdische Sie lung, der Keren Hayesod 
als Finanzierungsorganisalion für en und der Waad Leumi 
als Volksvertrelung der Juden in alästina. fin R 

16) Schwartz-Bostunitsch, »Jüdischer Imperialismus«, S. 405. 
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auch diejenigen Staaten, die den ersten Weltkrieg überstanden 
hatten, so bis in den Grund erschüttern würde, daß auch dort 
der Bolschewismus zur Macht durchstoßen könnte. 

Als zugleich aber der Nationalsozialismus dank dem Genie 
des Führers Adolf Hitler rasch anwuchs und schließlich zur 
Macht durchstieß, mußte das Judentum befürchten, daß alle 
seine mühsamen Vorbereitungen zur Herbeiführung des Zusam- 
menbruches in Europa unwirksam gemacht, ja, daß durch eine 
kraftvolle Friedentpolitik des neuen Deutschland das jüdische 
Ziel, der Weltbolschewismus, verhindert würde. 

So nahm das Judentum den Kampf auf Leben und Tod auf. 
Zahlreiche internationale Boykottorganisationen in allen Län- 
dern wurden vom Judentum ins Leben gerufen, schon am 
11. September 1933 in Manchester durch den Berater der engli- 
schen Labour Party, den Juden Beville Laski, schroff gefordert: 

»Wie lange will der Ministerpräsident Großbritanniens noch 
warten, bis er einen Boykott internationaler Art gegen Deutsch- 
land in Szene setzt, der einer Kriegserklärung gleichkommt.« 

Gleichzeitig wurde in USA Franklin Delano Roosevelt, rings 
umgeben von Juden linker und linkster Richtung wie dem offen 
bolschewisierenden »Karl-Marx-Professor« von Harvard, Felix 
Frankfurter, dem Richter Rosenman und zahlreichen anderen 
Angehörigen des Ostjudentums von New York, an die Spitze 
des Saates gehoben. Triumphierend schrieb der Jude Emil 
Ludwig (Cohn) in »Les Annales« Juni 1934: »Hitler will nicht 
den Krieg, aber er wird dazu gezwungen werden, nicht in diesem 
Jahre, aber bald.« Mit Scharfblick hat der alte italienische Juden- 
gegner, Dr. Giovanni Preziosi, Roosevelt schon damals gekenn- 
zeichnet als den »Präsident des umstürzlerischen Judentums, 
der ... den Judenkrieg vorbereitet. Roosevelt ist von den Juden 
geleitet, den einzigen, die den Krieg planen und wollen.« (G. 
Preziosi, »Giudaismo, Bolscevismo, Plutocrazia, Massoneria«, 
S. 311.) 

Seit 1933 wollte und drängte das Judentum zum Kriege. Daß 
der Krieg nicht früher kam, lag einmal an der überlegten Frie- 
denspolitik des Führers, dann aber daran, daß erst die japanische 
Auseinandersetzung in der Mandschurei und Nordchina die Auf- 
merksamkeit der Welt beschäftigte, dann 1936 der Bolschewis- 
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mus in Spanien überraschend losschlug und dort ein verzweifel- 
ter Kampf des nationalen Spanien unter General Franco gegen 
die von den Juden geleitete Revolte einsetzte — es war die 
Generalprobe des Judentums, bei der schon die Gegner des kom- 
menden Krieges einander gegenüberstanden, auf der Seite der 
Roten die Sowjetunion, Frankreich, England und USA, auf der 
Seite des nationalen Spanien Deutschland und Italien. Der 
Durchbruch des Bolschewismus zur Macht erfolgte wieder nach 
jüdischer Weise in der Form des Verbrechertums. Zu Tausenden 
wurden friedliche Menschen ermordet, Kirchen und Klöster ver- 
brannt, Gefangene aökaitere Frauen vergewaltigt und die Blut- 
keller der bolschewistischen GPU aus Rußland nach Spanien 
übertragen. Das Judentum wollte den Konflikt. Der emigrierte 
Georg Bernhard schrieb in der »Neuen Weltbühne« am 1. Sep- 
tember 1938: »Falls nicht bald ein neuer Weltkrieg ausbricht, 
werden in der nächsten Zeit 150 000 bis 200 000 Juden auswandern 
müssen.«e Die Mordanschläge auf den nationalsozialistischen 
Landesgruppenleiter Wilhelm Gustloff in Davos, auf den Bot- 
schaftsrat vom Rath sollten die Stimmung auf den Siedepunkt 
treiben. »The American Hebrew« brachte am 3. Juni 1938 den 
bekannten Artikel, in dem er L&on Blum, Maxim Litwinow und 
Hore Belisha verherrlichte und den kommenden Krieg prophe- 
zeite. Zugleich tauchten in zahlreichen Ländern an Mauern 
und Zäunen die Aufschriften »Vivat Purim« auf. Die Einigung 
von München (1. Okt. 1938) war vom Weltjudentum sofort be- 
kämpft und sabotiert worden. Der Jude Bernard Lecache hatte 
damals in der Judenzeitung »Le Droit de vivre« (9. November 
1938) gefordert: »Unsere Sache ist es, Deutschland, dem Staats- 
feind Nr. 1, erbarmungslos den Krieg zu erklären.« Er schrieb 
am 18. November 1938: »Es ist unsere Sache, die moralische und 
wirtschaftliche Blockade Deutschlands zu organisieren und diese 
Nation zu vierteilen. Es ist unsere Sache, endlich einen Krieg 
ohne Gnade zu erwirken.« ß ; 
ne wirklich nicht deutschfreundliche französische Zeitung 

»Action Frangaise« hatte bereits am 12. April 1937 
»Israel braucht einen neuen Weltkrieg, und sogar sehr SC m 
Denn alle Völker, eines nach dem anderen, kommen zu der Ge-. 


wißheit, daß die furchtbaren Erschütterungen unseres Jahr- 
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hunderts das Ergebnis revolutionärer Umtriebe und Komplotte 
der Juden sind. Israel findet in der Tat, daß die Zeit drängt. Es 
muß seinen neuen Weltkrieg haben, im Namen des unteilbaren 
Friedens, um alle jene Männer unschädlich zu machen, die sich 
ihm widersetzen.e 

Es hat diesen Weltkrieg. Dieser Weltkrieg wird jetzt seit 
vier Jahren durchgefochten. Ohne das Judentum wäre er nie ge- 
kommen, denn die Politik des Führers war darauf gerichtet, 
ihn zu vermeiden. Das Judentum aber wollte den Krieg, um den 
Weltbolschewismus durchzusetzen. 

Es ist offenherzig genug gewesen auszusprechen, was es als 
letztes Ziel erstrebt. Der Jude Zangwill und Samuel Roth haben 
in ihrem Buch »Now and for ever« (New York 1925, S. 140—142) 
den jüdischen Messias, den jüdischen Weltherrn, der aus diesem 
Kriege hervorgehen soll, offen geschildert. Es ist derjenige, von 
dem schon die Protokolle der Weisen von Zion sagten: »Wenn 
der König Israels sich auf sein geheiligtes Haupt die Krone 
setzt, die ihm ganz Europa anbieten wird, so wird er der Pa- 
triarch der Welt sein.« Die beiden Juden schildern ihn folgen- 
dermaßen: »Aber inmitten dieses Treibens wird sich ein selt- 
samer Mann erheben, von einer Schrecklichkeit, wie ihn die Erde 
nie zuvor gesehen hat, und er wird über die Märkte des. Ostens 
schreiten und nur mit Ekel und Abscheu von Europa sprechen... 
Allmählich wird dieser Mann der Führer eines Racheunterneh- 
mens werden, das... mehrere Millionen Männer umfassen wird, 
die in ihren Kleidern gelbe kleine Phiolen verborgen tragen. 
Über die Steppen fegend wird sich ihre Zahl wie durch ein 
Wunder vermehren, und ihre Horden werden das Antlitz der 
Erde verdunkeln. 

Sechs Tage und sechs Nächte hindurch wird die Welt in den 
Krallen dieser dunklen Mächte bleiben, denn Gott brauchte 
sechs Tage, um die Welt zu erschaffen. Die gelbe Wolke wird 
langsam in ihrer Mitte niedergehen, und das Atmen wird 
Schmerzen bereiten als wenn man sich die Nägel an den Fingern 
abreißen würde. Eine seltsame Verwirrung wird sich während 
dieser sechs fürchterlichen Tage über die Welt ausbreiten. Wer 
auf einen Spaziergang gegangen war, wird, wenn er die Türe 
seiner Behausung erreicht, feststellen, daß er keine Beine mehr 
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hat. Oder, einer schönen Frau gegenübersitzend, wird er mer- 
ken, dafi er erblindet. Das Wasser in seinem Glase wird schmek- 
ken wie faules Blut, und seine Knochen werden knacken wie 
trockene Zweige. 

Das Leben der europäischen Völker wird gleichsam aus ihnen 
herausfließen, durch Mund, Augen und Haut in Strömen ver- 
faulten Blutes, wo immer der seltsame Mann und seine schweig- 
same Armee vorübergegangen sind. 

In Rußland werden nur Säuglinge und Analphabeten ge- 
schont werden — alle übrigen werden Moskau und Petersburg 
in ungeheure Friedhöfe verwandeln. Aus Polen und aus der 
Ukraine wird ‘der Rächer eine heulende Wildnis machen, und 
alle Frauen in diesen Ländern werden geschändet werden, ehe 
man sie tötet, zur Vergeltung für das, was einst einem wehrlosen 
Volke in ihrer Mitte angetan wurde, Der Hafen von Danzig 
wird verfaultes Blut ausspeien. Aus Belgien und Deutschland 
wird der Rächer ein solches Schlachthaus machen, daß) es nötig 
sein wird, neue und höhere Deiche um Holland zu bauen. Durch 
Frankreich wird er fegen wie ein Brand durch ein Kornfeld.« 

Das ist das Schicksal, das das Judentum für Europa vorbe- 
reitet hat. 

Besessen vor Haß gegen die Nichtjuden schrie der Ober- 
rabbiner Simon Hevesi’!’): .»Im Schmelzofen solcher Leiden 
wünsche ich von Jahve einen Purimtag der ganzen Menschheit 
‚und Welt!« 

Der Entscheidungskampf ist jetzt entbrannt. Das Judentum 
hat alle Masken abgeworfen und steht wieder so grauenhaft vor 
uns, wie die wirklichen Kenner es immer gesehen haben. 

Und Katyn und Winniza, wo ebenfalls Tausende von Men- 
schen durch die jüdischen Kommissare abgeschlachtet wurden, 


sind ja nicht das einzige Beispiel. Eine schwedische er 
gerin veröffentlichte in Malmö 1942 ein Buch mit ‚dem ite 
in dem sie den Zu- 


»Meine Begegnung mit der Roten Armees, i ie den Zu 
sammenbruch Polens 1939 und den Einfall der re ei 
östlichen Gebiete des sich auflösenden a = - 
schilderte. In grauenvollen Bildern malt sie aus, wie die Ne 
— L} 


17) Zitiert bei F. Rose » Wieder Weltkrieg um Juda«, Berlin 1939, S. 108. 
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aus ihren Häusern geholt und verschleppt wurden und wie unter 
der niederträchtigen Begründung des »Klassenkampfes« die 
planmäßige Ausrottung gerade der Schichten, die durch größe- 
ren Überblick und Bildung dem Bolschewismus gefährlich sein 
könnten, sogar Kinder ergriff. Die Schüler der höheren Schulen 
wurden klassenweise abgeschlachtet. »Im Mondlicht, das hin und 
wieder durch die Wolken brach, sah ich ein paar Gestalten durch 
das Loch der Kirchhofsmauer kommen. Erst kamen drei Kerle 
mit Laternen und dann zwei große Karren voller Leichen, in 
wildem Durcheinander aufgehäuft. Und diese grausige Prozes- 
sion näherte sich dem großen Grab, vier Meter lang und zwei 
Meter breit, das am Tage zuvor ausgehoben worden war. In 
dieses Grab wurden die toteri Körper geworfen. Im Laternen- 
schein konnte ich erkennen, daf) es alles blutjunge Schüler 
waren. Hin und wieder warf einer der Kerle den Toten eine 
Schülermütze nach. Verzerrte Gesichter, gebrochene Gliedmaßen, 
blutdurchtränkte Kleider — all das zeugte davon, wie man diese 
armen Kinder zu Tode gequält hatte.« Hier ist die Verbindung 
zum Ritualmord deutlich. Völlig richtig schreiben J. Keller und 
Hanns Andersen (»Der Jude äls Verbrecher«, S. 176): »Beim 
Ritualmord tötet der Jude sein Opfer (wie beim Geiselmord) 
‚in Vertretung’ aller Nichtjuden, über die er noch keine Macht 
hat; beim Tschekamord verwirklicht er sein ‚Ritual’. Geiselmord 
ist ein verweltlichter Ritualmord ; Tschekamord ist ein verwirk- 
lichter Massenritualmord, und der Ritualmord ist ein vorweg-, 
genommener und vorweggenossener Tschekamiord.« Der einstige 
Rabbiner Mausche Weinjong, konvertiert und als Priester unter 
dem Namen Neofito wirkend, bekannte 1863 in seinem Buch 
»Das christliche Blut in den hebräischen Riten der modernen 
Synagoge« (»Il Sangue Cristiano nei Riti Ebraici della moderna 
Sinagoga«, 1883, Prato): »Die Juden sind am zufriedensten, 
wenn sie Kinder töten können. Denn die Kinder sind jungfräu- 
lich und unschuldig ... Sie schächten sie in den Passah-Tagen.« 
Der Ritualmord aber ist wieder nur die Vorausnahme für die 
endgültige Abschlachtung der Nichtjuden, wie die Juden sie 
als Verheifung ihres Satan-Gottes, zu dem sie beten, erwarten, 
der ihnen gelobt hat: »Sammelt euch und kommt her allenthalben 
zuhauf zu meinem Schlachtopfer, das ich euch schlachte. Ein 
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groß Schlachtopfer auf den Bergen Israels. Und fresset Fleisch 
und saufet Blut. Fleisch der Starken sollt ihr fressen und Blut 
der Fürsten auf Erden sollt ihr saufen. Und ihr sollt das Fette 
fressen, daß ihr voll werdet, und das Blut saufen, daß ihr trun- 
ken werdet von dem Schlachtopfer, das ich euch schlachte, 
spricht der Herr, Herr.« 

Es ist die endgültige Abschlachtung der Nichtjuden, die 
Jeremias den Juden versprach (Jeremias 46,10): »Dies ist der 
Tag der Rache, der Tag des Herrn Zebaoth, daß er sich an seinen 
voll und trunken wird. Denn sie müssen dem Herrn Zebaoth ein 
Schlachtopfer werden.« Jesajas (34,2) verheißt den blutgierigen 
Juden das gleiche: »Der Herr ist zornig über alle Gojim. Er wird 
sie verbrennen und zum Schlachten überantworten, und ihre Er- 
schlagenen werden hingeworfen werden, daß der Gestank von 
ihren Leichnamen aufgehen wird und die Berge von ihrem Blute 
fließen.« 

Das soll der Freudentag der Juden sein. »Da werdet ihr Juden 
singen wie in der Nacht eines herrlichen Festes und euch von 
Herzen freuen, als wenn man gehet mit Flötenspiel.« (Jesaja 
30,27.) In der Tat haben die bolschewistischen Mordjuden die 
Abschlachtung ihrer Opfer stets zu schamlosen Festen benutzt, 
alkoholisiert, aufgestachelt von Rauschgiften ihrer Opfer ge- 
peinigt, die Quälerei zum Fest gemacht. Auch das ist alte jüdi- 
sche Verheißung. So soll ihr messianisches Reich aussehen. Ihr 
Gott droht den Nichtjuden: »Wohlan, ich will euch zählen zum 
Schwert, daß ihr euch alle bücken müsset zur Schlachtung. Aber 
siehe, meine Knechte (die Juden) sollen essen; ihr sollt hungern. 
Meine Knechte sollen vor gutem Mut jauchzen; ihr aber sollt 
vor Herzeleid schreien.« (Jesaja 65,12.) ; BR: 

Die Verhetzung der anderen Völker ist eine alte en 
Methode. Schon der gleiche Prophet Jesaja empfiehlt . 
ich will die Ägypter aneinanderhetzen, daS) ein Bruder a re 
anderen, ein Freund wider den anderen, eine Stadt wider 


andere, ein Reich wider das andere streiten wird.« (Jesaja . 
Völkerverhetzung, Kriegsanstiftung und Klassenhall . Re 
jüdischen Verbrechervolk seit jeher = Mittel ei Durchse g 
seiner satanistischen Herrsthaft woh vertrau i 

Das Ende, das die Juden erstreben, ist die Abschlachtung 
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und Verknechtung aller Menschen. Überall wollen sie hinkom- 
men und ihre Herrschaft aufrichten. Jener schwedischen Staats- 
bürgerin, die auf Grund ihres schwedischen Passes über ihre 
Gesandtschaft den Sowjetstaat verlassen wollte, schrie der jüdi- 
sche Chef der NKWD in Lemberg entgegen: »Was wollen Sie? 
Sie müssen wissen, daß wir morgen in Helsingfors sein werden, 
in der nächsten Woche in Stockholm.« Ausdrücklich hat Stalin 
erklärt, daß die Auflösung der Antikomintern an den alten 
Zielen der Welteroberung und Weltbeherrschung gar nichts 
ändere. Aber auch das Judentum der USA und Englands denkt 
nicht anders. Der Jude Kaufman fordert die Sterilisierung des 
gesamten deutschen Volkes, — wobei gerade in dem Gedanken 
der Sterilisierung als einer für die Nichtjuden höhnisch geform- 
ten Art der Beschneidung wiederum der rituelle Zug der 
Schächtung angedeutet ist. Es soll das Leben, die Möglichkeit, 
sich weiter zu vermehren und fortzupflanzen, den Nichtjuden 
genommen werden. Schon 1933 erklärte der Jude Dr. Jacques 
Cohen: »So wie Jehova die Erstgeburt der Ägypter geschlagen 
hat, als sich das Barbarenvolk gegen unser Blut erhob, so müssen 
wir die Erstgeburt der deutschen Barbaren vernichten, wir 
müssen unserm Gott nachhelfen! Wenn die Kinder Deutschlands 
in ihren Säuglingswindeln sterben, können sie keine Soldaten 
werden. Wir haben drei Millionen Helfer in Deutschland (ge-. 
meint waren die Juden und Kommunisten), die uns helfen wer- 
den, dieses Werk zu vollenden. Unsere Blutsbrüder, alle, die sich 
für die Lehre von der Gleichheit der Menschenrechte begeistern, 
alle, die in Rußland das Paradies der Erde sich erbauen... 
(zitiert bei Schwartz-Bostunitsch, »Jüdischer Imperialismus«, 
a. a. O., S. 251). 

Die Mördersekte, verbrecherisch ihrer Grundlage nach, 
dürstet nach Blut. Die Kriege, die die Juden angestiftet haben, 
die Revolutionen, die sie zusammengehetzt haben — alle haben 
für sie nur den einen Zweck, aus der Erde ein Leichenfeld zu 
machen, die mafllose jüdische Rachsucht an uns auszulassen. 

Ein neutrales Blatt, die portugiesische Zeitung »A Voz« 
(Juni 1943) stellt fest: »Es ist tatsächlich angebracht, folgende 
Dinge zu erwähnen, um das Gedächtnis gewisser Leute wieder 
aufzufrischen. Unverdächtige Statistiken der Nansen-Kommis- 
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sion geben Kenntnis von den Opfern, die der Bolschewismus in 
verschiedenen Ländern hervorrief: 

Spanien: Während des Bürgerkrieges wurden von den Roten 
‘zwölf Bischöfe und 17500 Geistliche ermordet. 

Lettland: Im Zeitraum von nur einem Jahr verschwanden, 
ohne daß man ihren Aufenthalt weiß, 32 595 Personen und wei- 
tere 1355 wurden erschossen. 

Estland: 1148 Personen wurden ermordet, 60 911 deportiert, 
6000 Kinder wurden zu Waisen gemacht, 1308 Verurteilungen 
gab es im Jahre 1940 und 5063 im Jahre 1941 sowie 2581 Ver- 
haftungen. + 

Litauen: 1100 Richter ermordet, 15 000 Personen zu Tode ge- 
foltert, 5000 zwischen dem’ 22. und 27. Juni 1941 ermordet, 
50000 zwischen dem 14. und 21. Juni 1941 verschleppt. 

Sowjetunion: 1701 045 Hinrichtungen durch die Tscheka in 
den Jahren 1917 bis 1923, darunter 25 Bischöfe, 1 260 Priester, 
6579 Professoren, 8800 Ärzte, 54050 Offiziere, 240 000 Unter- 
offiziere, 10 500 Polizeibeamte, 48 000 Gendarmen, 344 260 Intel- 
lektuelle, 815000 Bauern, 192000 Arbeiter usw. Dieser Zahl 
müssen zehn Millionen Menschen hinzugerechnet werden, die 
in den Jahren 1922 und 1923 Opfer der Hungersnot wurden. 

Polen: 1800000 Personen nach Sibirien verschleppt, davon 
verschwanden 1400 000 und man darf nicht die 12.000 Offiziere 
vergessen, die im Wald von Katyn ermordet wurden.« 

Judentum ist Erbverbrechertum. Das Judentum ist nicht ein 
Volk wie andere Völker und auch nicht das Ergebnis irgend- 
einer bloßen Rassemischung, sondern es ist das Widergöttliche 
in sich, es ist aktiver Satanismus. 

Weil es das ist, ist es Menschenpflicht jedes e 
schen in der Welt, an der Niederkämpfung der Juden sich zu 
beteiligen. Keiner kann hier abseits stehen. Kein Staat, kein 
Volk hat das moralische Recht, diese unter der Acht und Aber- 
acht stehenden Erz- und Erbverbrecher zu schützen, oder gar 
zu fördern. N he Bun 

Wer aber gegen das Judentum kämpft, der kämpft den heilig- 
sten Kampf, der auf dieser Erde gefochten werden kann. Hinter 
ihm stehen alle guten Geister der Menschheitsgeschichte, mit 
ihm geht jede Hoffnung auf ein besseres und schöneres Dasein. 


inzelnen Men- 
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Die Stunde der großen Weltentscheidung ist da: für Juda 
und das Verbrechertum — oder für die Zukunft der ehrlichen 
Arbeit. y 

Jeder muß wählen, jeder muß sich entscheiden. Es gibt keine 
Neutralität, wenn es um das Leben aller geht. 
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